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Der Panther aus dem Nichts

Die Luft flimmerte plötzlich, und dem Hafenarbeiter Leonard Ivey stockte der Atem. Er hatte schon mal von einer Fata Morgana gehört, aber gab es so etwas mitten in London? Nervös sprang er hinter helle Rohholzkisten, die im Lagerhaus zu Türmen aufgestapelt waren. Er preßte die Lippen zusammen und dachte: Vielleicht hast du in letzter Zeit zuviel gebechert, Junge.

Mit furchtgeweiteten Augen starrte er dorthin, wo sich die Luft auf eine geheimnisvolle Weise mehr und mehr verdichtete – und Farbe bekam.

Ja, die flimmernde Luft wurde schwarz… und es entstand ein Tier, ein Panther! Leonard Ivey blieb vor Schreck fast das Herz stehen.


Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, hatte angerufen, und seine Stimme hatte nach Kummer geklungen, deshalb ließ ich den geplanten Segelturn mit meiner Freundin Vicky Bonney sausen und fuhr zu Tucker Peckinpahs Anwesen.

Wir hatten einen erbitterten Kampf hinter uns, den die Hexe Abby Vymax schließlich nicht überlebte, aber bis zu ihrem Ende hatte sie alle Register ihrer verdammten Hexenkunst gezogen.

Während des turbulenten Finales war Tucker Peckinpah von einer Gorgonenschlange gebissen worden.

Mr. Silver, der Ex-Dämon, hatte sich die Verletzung angesehen, aber sie war nach Abby Vymax' Tod verblaßt und verschwunden, so daß wir dachten, uns um den Industriellen nicht sorgen zu müssen.

Wir hatten geglaubt, das Medusengift hätte von Peckinpah abgelassen, seine Wirkung verloren, doch wir schienen uns geirrt zu haben.

Ich ließ ein Lakritzenbonbon auf meiner Zunge zergehen, während ich mit meinem Wagen im Verkehrsstrom mitschwamm. Die Ampelanlagen ärgerten mich mit einem provokanten Rot.

Fast an jeder Kreuzung wurde ich damit konfrontiert und brauchte dementsprechend lang, bis ich endlich bei Peckinpah eintraf.

Der häßliche Gnom empfing mich mit einer Kummerfalte auf der Stirn. Er war etwa einen Meter groß, muskulös und ungemein mutig, das hatte er im Kampf gegen Abby Vymax wieder einmal bewiesen.

»Also was ist denn nun kaputt?« fragte ich, während ich eintrat.

»Mr. Peckinpah hatte einen Schwächeanfall«, antwortete der kleine Leibwächter des Industriellen. »Aber er gibt es nicht zu.«

»Er ist nicht mehr der Jüngste«, sagte ich. »Und die vielen Zigarren…«

Cruv schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dieser Anfall kommt von etwas anderem, Tony.«

»Du machst den Schlangenbiß dafür verantwortlich?«

»Es wäre immerhin möglich.«

»Ich sehe mir Peckinpah mal an«, entschied ich und ließ mich von Cruv zum Industriellen bringen. »Hallo, Partner!«

begrüßte ich ihn.

»Hallo, Tony. Herrliches Wetter heute, was?« erwiderte Tucker Peckinpah. Von Schwäche keine Spur. Ich war etwas verwirrt.

»Vicky und ich wollten segeln gehen.«

»Der Wind wäre genau richtig. Warum haben Sie es sich anders überlegt?«

Peckinpah nahm den dicken Zigarrenstummel aus dem Mund. »Doch nicht etwa meinetwegen. Hat Cruv Sie etwa beunruhigt?«

»Sie hatten einen Schwächeanfall!« behauptete der Gnom.

»Warum geben Sie es nicht zu, Mr. Peckinpah?«

»Weil es nicht stimmt. Ein kleiner Schwindel befiel mich, das war alles. Ich mußte mich kurz setzen, es ging gleich wieder vorbei, und Cruv macht sofort aus dieser Mücke einen Elefanten. In meinem Alter läuft die Maschine eben nicht immer gleich rund, doch das ist noch lange kein Grund, hysterisch zu werden. Man gewöhnt sich daran.«

»Ich hätte bestimmt nicht so heftig reagiert, wenn Sie nicht von dieser Schlange gebissen worden wären, Sir«, verteidigte sich der Gnom.

»Darf ich Ihren Arm sehen?« fragte ich.

»Ach, kommen Sie, Tony, machen Sie keine Staatsaffäre draus. Den Arm hat sich doch schon Mr. Silver angesehen – und nichts Beunruhigendes bemerkt.«

»Ihren Arm, Partner«, sagte ich trocken.

Der Industrielle seufzte. »Menschenskind, können Sie beharrlich sein.«

»Beharrlichkeit führt zum Ziel«, erwiderte ich lächelnd.

Der Industrielle schob den Ärmel hoch und präsentierte mir einen unversehrten Arm. »Zufrieden?« erkundigte er sich.

»Noch nicht ganz«, gab ich zurück. »Zeigen Sie mir die Stelle, wo die Schlange Sie gebissen hat.«

»Genau hier.«

Ich hob meinen magischen Ring, den ich nach langer Zeit endlich wieder in meinem Besitz hatte. Kampflos hatte ich ihn zurückbekommen – von Frank Esslin. Das grenzte an ein Wunder, denn Frank war ein Söldner der Hölle und ein gefährlicher Mord-Magier, vor dem lange Zeit niemand sicher gewesen war.

Und plötzlich dieser Wandel. Er war mit der Hölle fertig, das hatte er selbst gesagt, als wir ihn verbrüht und verbrannt in meiner Garage gefunden hatten.

Jetzt lag er in einer Klinik, die auf die Behandlung von Verbrennungen spezialisiert war. Wenn unserem einstigen Freund und späteren Todfeind geholfen werden konnte, dann nur dort.

Ich wollte Tucker Peckinpahs Arm testen. Vorsichtig näherte ich mich mit dem Ring der Bißstelle und drückte den schwarzen Stein, der die Form eines Drudenfußes hatte, blitzschnell auf die Haut.

Nun hätte irgend etwas geschehen müssen. Die Magie meines Rings hätte die feindliche Kraft gereizt – wenn eine solche vorhanden gewesen wäre.

Doch nichts passierte. Cruvs Sorgen schienen unbegründet zu sein. Ich nahm den Ring fort. Der Abdruck des Drudenfußes war als roter Fleck kurz zu sehen, verging aber allmählich.

»Sind Sie nun zufrieden?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

»Ja, Partner«, antwortete ich.

»So«, sagte der Industrielle und legte mir freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Und nun fahren Sie nach Hause, holen Vicky ab und machen doch noch den Segelturn.«

Ich nickte und war froh, daß es falscher Alarm gewesen war.

Es machte mir überhaupt nichts aus, daß Cruv mich angerufen hatte, denn wer sich so hartnäckig wie wir gegen die Hölle stellt, muß stets auf alles gefaßt sein.

***

Leonard Ivey, der Hafenarbeiter, faßte sich geschockt ans Herz. Ein Panther, ein richtiger schwarzer Panther war vor seinen Augen entstanden!

Ivey regte sich nicht. Er konnte sich nicht bewegen, denn die Angst lähmte ihn. Beinahe hätte er vor Furcht mit den Zähnen geklappert.

Wenn das Raubtier ihn bemerkte, war er verloren! Er schluckte trocken, und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Der schwarze Panther knurrte leise, und Ivey rechnete mit dem Schlimmsten.

Bisher hatte er solche Raubkatzen immer gern gesehen. Ihm gefiel ihre geschmeidige Eleganz, ihr majestätischer Gang.

Aber es mußten sich zwischen ihnen und ihm dicke Gitterstäbe befinden.

Wieder knurrte der Panther.

Hat er Witterung aufgenommen? dachte Leonard Ivey zitternd. Riecht er meinen Schweiß?

Ivey dachte an Flucht. Wenn er schreiend losstürmte, würden seine Kollegen ins Lagerhaus eilen und die große schwarze Katze verjagen.

Oder würde er keine drei Schritte weit kommen? Panther sind sehr schnell. Ein einziger Prankenhieb konnte alles entscheiden. Nein, Ivey konnte sich nicht dazu aufraffen, sich von der Stelle zu rühren.

Das helle Singen eines Gabelstaplers drang an sein Ohr, und er hörte die Bestie fauchen. Der Hubstapler kam näher, und der schwarze Panther entfernte sich mit kraftvollen Sätzen.

Ivey hatte das Gefühl, sich in Schweiß aufgelöst zu haben.

Klatschnaß war er. Mit hölzernen Schritten kam er hinter den Kisten hervor. Nur knapp war er einem schrecklichen Tod entronnen.

***

»Nächstens überlegen Sie sich gut, ob es wirklich nötig ist, einen Freund kopfscheu zu machen, Cruv!« wies Tucker Peckinpah seinen kleinen Leibwächter zurecht.

»Ich bitte um Vergebung, Sir«, erwiderte Cruv zerknirscht.

»Aber mir liegen nun einmal Ihre Sicherheit und Ihre Gesundheit sehr am Herzen.«

»Noch einen Pernod, bevor Sie gehen, Tony?« fragte der Industrielle und hüllte sich in blauen Zigarrenrauch.

Ich lehnte dankend ab. »Ein andermal. Wissen Sie, wie es Frank Esslin geht?«

»Sein Zustand ist unverändert.«

»Also immer noch kritisch, und die Ärzte rechnen mit einigen Komplikationen. Eine verdammt harte Strafe für Frank.«

Der einstige WHO-Arzt war von Höllenfaust, dem Anführer der Grausamen 5, bestraft worden, weil er es gewagt hatte, Agassmea, die Tigerfrau, zu berühren.

Agassmea hatte den mächtigen Magier-Dämon mit Frank Esslin betrogen. Höllenfaust hatte seine Geliebte mit dem Söldner der Hölle in flagranti erwischt und brutal zugeschlagen.

Eigentlich hätte Frank Esslin sein Leben verlieren sollen, aber Höllenfausts Wut war zu stark gewesen, und so war Frank durch die Dimensionen gefallen und bei uns gelandet, wo er jetzt mit dem Tod rang.

Ich hatte die Hoffnung nie aufgegeben, in Frank Esslin eines Tages wieder einen Freund sehen zu dürfen. Aber im Moment mußte ich daran zweifeln, daß es jemals soweit kommen würde, denn Franks Leben hing an einem sehr dünnen Faden.

Ich verabschiedete mich von Tucker Peckinpah und wollte gehen, doch plötzlich wurden die Augen des Industriellen groß und die Wangen blaß.

Die Zigarre fiel ihm aus dem Mund, und ein markerschütterndes Röcheln erschreckte mich zutiefst.

***

Nach den ersten steifen Schritten stürmte Leonard Ivey los.

Er hetzte aus dem Lagerhaus, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her.

Groß und kräftig war der Hafenarbeiter, und er besaß eisenharte Muskeln, aber was er soeben erlebt hatte, machte ihn krank vor Angst. Er stürmte an dem Gabelstapler vorbei, der ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, und hätte beinahe einen Kollegen umgerannt.

»He, Leonard! Wo treibst du dich herum? Ich habe dich schon überall gesucht!« Der andere griff mit beiden Händen zu und hielt Ivey fest

»Laß mich los, verdammt!« keuchte Ivey.

»Was hast du denn? Bist du übergeschnappt?«

»Mir ist nicht gut.«

»Du willst dich wieder mal von der Arbeit drücken, aber das läuft heute nicht, Mann.«

»Ich bin krank, ich gehe nach Hause«, ächzte Ivey.

»Verdammt, Leonard, wenn du uns heute im Stich läßt, sind wir geschiedene Leute. Du weißt, daß wir vier Mann weniger sind. Wir können nicht auch noch auf dich verzichten.«

»Ihr müßt. Ich fühle mich hundeelend, habe wahrscheinlich Fieber.«

»Das einzige, was dir fehlt, ist die Krankheit!«

Ivey riß sich los und lief weiter.

»Wenn du jetzt nach Hause gehst, brauchst du morgen nicht mehr zu kommen!« rief ihm sein Kollege nach.

Es war ihm egal. Er war froh, daß er noch lebte. Am Abend desselben Tages hörte er in den Nachrichten, daß im Hafengebiet eine schrecklich verstümmelte Leiche entdeckt worden war.

Er wußte, wer das getan hatte: der schwarze Panther!

Und schaudernd dachte er daran, daß das auch ihm hätte blühen können. Was machte es aus, den Job verloren zu haben?

Das Leben war ihm wichtiger, und das hatte er behalten.

***

Tucker Peckinpah schwankte, ich sprang hinzu und stützte ihn. »Schnell, Cruv, einen Krankenwagen!« rief ich, während ich den Industriellen zum Sofa schleppte und ihn darauf bettete.

Peckinpahs Lippen waren blau; das ließ mich auf eine Herzattacke schließen. Kurz bevor mich Cruv anrief, schien sie sich angekündigt zu haben.

Kalter Schweiß bedeckte Tucker Peckinpahs Stirn, sein Atem ging stoßweise. Ich zog seine Krawatte ein Stück nach unten und öffnete den Kragenknopf seines Hemds, dann schob ich zwei Kissen unter seine Beine.

Irgendwie brachte ich den Biß der Schlange mit all dem zusammen. Peckinpahs Organismus war von dieser schwarzen Kraft angegriffen worden, hatte sich gewehrt und die Attacke abgeschmettert, aber das hatte ihn mehr Energie gekostet, als er vielleicht selbst merkte.

Das Medusengift hatte ihn geschwächt, und die Folge davon war nun das hier. Auch mir standen Schweißperlen auf der Stirn, und ich machte mir große Sorgen um diesen wunderbaren Menschen, den ich nun schon so lange kannte.

Er war für mich eine gütige Vaterfigur, Hilfe und Schutz, Freund und Vertrauter. Er hatte schon so viel für mich getan, und ich wehrte mich in diesen quälenden Augenblicken verbissen dagegen, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß es Tucker Peckinpah bald nicht mehr geben würde.

Sicher, wir leben alle nicht ewig, aber der Industrielle war noch kein Greis. Er mußte noch nicht sterben. Das Gorgonengift schien sein Herz geschwächt zu haben, aber wenn er schnellstens ins Krankenhaus kam, konnte man ihn retten.

Ich hob den Blick und suchte Cruv. »Der Krankenwagen ist unterwegs«, meldete der Kleine.

Hoffentlich erwischt er nicht auch die rote Welle! ging es mir durch den Kopf.

***

Alt, schwach, runzelig, klapperdürr und ausgemergelt, keinen Zahn mehr im Mund – das war aus der Totenpriesterin Yora geworden. Vor nicht allzu langer Zeit hatte man sie das Mädchen mit dem Seelendolch genannt.

Von ihrer Jugend und ihrer strahlenden Schönheit war nichts geblieben. Heute wußte sie, daß es ein schwerer Fehler gewesen war, Terence Pasquanell zu unterschätzen.

Sie hatte den bärtigen Werwolfjäger zwingen wollen, ihr zu dienen, doch er hatte sich eine Waffe beschafft, die als solche nicht zu erkennen war; einen goldenen Zauberhelm. Damit hatte Pasquanell die Dämonin angegriffen und sie zum alten, schwachen Weib gemacht.

Er hätte ihr auch noch den Rest geben können, doch es war ihm lieber, wenn sie litt. Den Seelendolch besaß sie immer noch, aber ihre Jugend war dahin.

Agassmea, die entthronte Katzenkönigin, hatte Yora versprochen zu helfen. Zu diesem Zeitpunkt war sie blind gewesen, denn Höllenfaust hatte seine Satansfalken auf sie gehetzt, und diese raubten ihr das Augenlicht.

Aber Yora besaß magische Augen, wertvolle Diamanten, die Terence Pasquanell eine Zeitlang zum Dämon gemacht hatten.

Diese hatte sie Agassmea gegeben, damit die Tigerfrau wieder sehen konnte. Und wie hatte ihr Agassmea das gedankt?

Im Stich gelassen hatte sie sie, schutzlos allen Feinden ausgeliefert! Yora verfluchte die Tigerfrau, und sie ärgerte sich darüber, daß sie Agassmea vertraut hatte.

Den Pfad der Jugend hatten sie gemeinsam suchen wollen.

Als Yora erschöpft zusammengebrochen war und nicht mehr weiterkonnte, hatte Agassmea gesagt, sie würde den Pfad allein suchen und zurückkommen, sobald sie ihn gefunden hatte.

Doch nun war sie schon so lange fort, daß es für Yora feststand, daß sie die Tigerfrau nie mehr zu Gesicht bekommen würde.

Yora hatte ihren Teil des Pakts mit der Tigerfrau erfüllt, aber Agassmea hatte sich an ihr Versprechen nicht gehalten.

Das würde ihr Yora nie verzeihen.

Aber nie – wie lange war das bei einer alten, verbrauchten Dämonin noch?

***

Der Notarztwagen traf ein, und Tucker Peckinpah bekam sofort eine Injektion und Sauerstoff. Man legte ihn auf eine Bahre und trug ihn aus dem Haus.

Ich nannte den Leuten den Namen des Krankenhauses, in dem Frank Esslin lag, und sie rasten mit dem Industriellen davon. Normalerweise hat man keinen Einfluß darauf, in welches Hospital jemand gebracht wurde.

Das war eine Frage der Entfernung und ob ein Bett frei war.

Doch in Tucker Peckinpahs Fall war vieles möglich, was sonst nicht ging. Cruv und ich stiegen in meinen Rover und folgten dem Krankenwagen.

Die Ampeln hatten sich gebessert. Jedesmal, wenn wir uns einer näherten, sprang sie auf Grün, als wüßte sie, daß es um Minuten ging.

In der Klinik wurde der Industrielle sofort auf die Intensivstation gebracht, und ein Team erfahrener Ärzte nahm sich seiner an. Wütend dachte ich an Abby Vymax, die Peckinpah das eingebrockt hatte.

Wenn diesen Herzinfarkt auch keine schwarzen Kräfte unmittelbar bewirkt hatten, so stand für mich auf jeden Fall fest, daß sie die Wegbereiter dafür gewesen waren.

So wäre die verfluchte Hexe selbst nach ihrem Tod beinahe noch einem von uns zum Verhängnis geworden. Aber zum Glück nur beinahe, denn zwei Stunden später stand fest, daß der Industrielle die lebensgefährliche Krise überstanden hatte.

Ich brachte den Gnom nach Hause. »Nehmen wir noch irgendwo einen Drink?« fragte ich den häßlichen Kleinen.

»Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich jetzt allein sein, Tony.«

»Geht klar. Aber nicht zuviel grübeln, okay? Peckinpah kommt durch, das ist das wichtigste.«

Cruv stieg aus, und ich fuhr weiter. Meine Gedanken schweiften ab, ich fuhr unkonzentriert, und als mir das auffiel, stoppte ich den Rover.

Ich wollte nicht für mich und andere Verkehrsteilnehmer zur Gefahr werden. Ein kleiner Spaziergang am Hafen würde mir guttun. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte an schäbigen Hotels und verrauchten Pubs vorbei.

Ein aufgeschwemmtes Mädchen – abgebunden wie eine Wurst – wollte wissen, wie es mit uns beiden wäre. Sie hätte mit meiner Antwort keine Freude gehabt, deshalb behielt ich für mich, was mir auf der Zunge lag.

Vor mir betraten zwei Männer einen Pub, in den man sich wagen konnte, ohne eine Blutvergiftung zu riskieren. Ich hatte Durst und begab mich ebenfalls in das Lokal.

In einer holzgetäfelten Nische war Platz. Ich bestellte eine Flasche Bier und wurde unfreiwillig Zeuge des Gesprächs vom Nachbartisch.

»Ihr glaubt mir nicht«, sagte ein betrunkener, baumlanger Kerl zu zwei Männern, die bei ihm saßen. »Ihr denkt, ich würde euch einen Bären aufbinden.«

»Keinen Bären – einen Panther.« Der Mann, der das grinsend erwidert hatte, hatte Millionen Sommersprossen im Gesicht und brandrotes Haar.

Der andere brummte unwillig: »Fest steht, daß du uns gestern im Stich gelassen hast. Ich habe dir gesagt, was das für Folgen haben würde, aber es war dir egal.«

»Begreifst du denn nicht? Ich hatte wahnsinnige Angst!«

»Vor einem Hirngespinst. Warum säufst du auch immer soviel?«

»Ich war stocknüchtern, George.«

»Dein Geist funktioniert selbst dann nicht mehr richtig«, erwiderte George. »Die ewige Sauferei hat dich um den Job gebracht. Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«

»So wahr ich Leonard Ivey heiße, ich habe diesen Panther gesehen!«

»Und entstanden ist er aus flimmernder Luft, einfach so«, sagte George unwillig und schnippte mit dem Finger. »Weißt du, wem du das erzählen kannst? Deiner Urgroßmutter. Vielleicht ist die schon senil genug, um es dir zu glauben.«

Ivey griff nach Georges Arm. »Und was ist mit der zerrissenen Leiche, die man gefunden hat? Ich sage dir, das war der schwarze Panther.«

George zog den Arm zurück, trank aus und schüttelte den Kopf.

»Mann, hast du vielleicht einen Vogel. Wenn du denkst, ich würde mich dafür verwenden, daß man dich wieder einstellt, hast du dich geschnitten. Ich mußte gestern für dich mitschuften. Ich war am Abend so fertig, daß ich nicht mehr wußte, ob ich ein Männchen oder ein Weibchen bin. Der Rücken tat mir weh, und ich konnte die Arme kaum noch heben. Ich habe dir die Pest an den Hals gewünscht, Leonard Ivey. Du hast uns gestern hängenlassen, ich tu's heute.«

George rief »Zahlen!« und stand auf, sobald er die Rechnung beglichen hatte.

»Sauf weiter«, sagte er verächtlich. »Das ist das einzige, was du kannst.«

Auch der Rotschopf stand auf. George verließ das Lokal.

»Er ist stinksauer auf dich«, sagte der Rothaarige. »Das ist verständlich, aber wir kennen George; das hält nicht lange an. In ein paar Tagen ist seine Wut verraucht, dann wird er auch bereit sein, dir zu helfen.«

Leonard Ivey zog die Mundwinkel nach unten. »Ich weiß nicht, ob ich das will.«

»Natürlich willst du's. Schließlich brauchst du den Job.«

Der Rotschopf eilte hinter George her, und Ivey blieb allein zurück. »Sie glauben mir nicht, diese Idioten!« brummte er mißmutig. »Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

Ich nahm mein Glas, erhob mich und fragte: »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Mr. Ivey?«

Er schaute mich mit glasigen Augen an. »Kennen wir uns?«

»Mein Name ist Tony Ballard.«

»Von mir aus setzen Sie sich.« Ivey griff nach seinem Glas und trank unvorsichtig. Das Bier schwappte über und rann ihm über das Kinn. »Mist!« murmelte er und wischte es weg.

»Wieso wissen Sie, wie ich heiße?«

Ich lächelte. »Sie haben mir Ihren Namen genannt.«

»Wann denn?«

»Vorhin. Sie sagten: ›So wahr ich Leonard Ivey heiße, ich habe diesen Panther gesehen!‹.«

»Das stimmt auch, aber diese Blödmänner glauben mir nicht.«

»Das habe ich mitbekommen«, erwiderte ich. »Ich glaube Ihnen, Mr. Ivey.«

Er kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Ach, und wieso? Sind Sie Vertreter oder so was? Wollen Sie mir Honig ums Maul schmieren, um hinterher leichter zu einem Geschäftsabschluß zu kommen? Da kann ich Ihnen gleich sagen, daß daraus nichts wird, Ballard. So besoffen kann ich nicht sein, daß ich mir von einem Klinkenputzer etwas andrehen lasse.«

»Ich bin Privatdetektiv«, antwortete ich, »und ich interessiere mich für Ihre Panthergeschichte. Erzählen Sie mal.«

»Er war plötzlich da«, sagte Ivey und leckte sich die Lippen.

»Zuerst flimmerte die Luft, dann wurde sie schwarz, und es entstand dieser Panther daraus. Ich dachte, mich haut es um. Eigentlich hätte ich wissen müssen, daß mir kein Mensch glaubt. Es wäre besser gewesen, das Maul zu halten. Ich habe George damit nur noch mehr geärgert.«

»Ich sagte doch, daß ich Ihnen glaube«, erwiderte ich.

Ivey winkte ab. »Ach, vergessen wir das Ganze. Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

Ich legte 50 Pfund auf den Tisch. »Die gehören Ihnen, wenn Sie mir alles erzählen.«

Er wollte danach greifen, doch ich zog das Geld zurück.

»Später. Zuerst wird geredet.«

Es war nicht viel, was Ivey zu erzählen hatte. Eigentlich war es keine 50 Pfund wert, aber er hatte seinen Job verloren, und ich wollte ihm helfen.

»Noch mal 50 Pfund gäbe es, wenn Sie mir das Lagerhaus zeigten, in dem der schwarze Panther erschien«, lockte ich den arbeitslosen Hafenarbeiter.

Er kämpfte mit sich, während er den ersten Fünfziger einsteckte. »Besitzen Sie eine eigene Banknotenpresse?« fragte er grinsend. »Drucken Sie die Scheine selbst?«

»Klar, und sie sind sogar noch echter als die echten.«

»Gebrauchen könnte ich das Geld schon…«

»Aber Sie haben Angst,«

Er wollte das nicht so offen zugeben. »Naja, also Angst kann man es nicht direkt nennen…«, dehnte er. »Es ist nur so, daß die mich dort nicht mehr sehen wollen, schließlich hat man mich gefeuert, und irgendwie fühle ich mich in dem Lagerhaus schon unbehaglich, wenn ich an den zerfleischten Toten denke…«

Die 100 Pfund waren dann aber doch eine Spritze, die seinen Mut stärkte. Hinzu kam, daß er betrunken war und sich seine Furcht schon aus diesem Grund in Grenzen hielt.

»Okay, Ballard, ich zeige Ihnen das Lagerhaus«, entschied er schließlich, »aber erst nach Feierabend. Ich will keinen Ärger.«

»Wird das Tor nicht abgeschlossen, wenn die Arbeiter nach Hause gehen?«

»Klar doch, aber ich weiß, wie man trotzdem hineinkommt So, und nun dürfen Sie mir ein Bier spendieren.«

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte ich und hob die Hand, um dem Wirt zu winken. Ich mußte Ivey bei Laune halten.

***

Yora fühlte sich verraten und verkauft, und sie befand sich in einem sehr feindseligen Gebiet. Auf Schritt und Tritt konnte eine Gefahr lauern und ihr zum Verhängnis werden.

Wenn sie überlebte, wenn sie wieder jung und stark war, würde sie Agassmea zur Rechenschaft ziehen. Doch es gab zu viele Wenn. Wenn sie den Pfad der Jugend fand. Wenn sie diesen gefährlichen Weg bis zu seinem Ende ging. Wenn sie allen Tücken und Feinden trotzte – sie, eine alte, klapperdürre Frau.

Ich hätte Agassmea in der Hölle, als sie noch blind war, mit meinem Seelendolch töten sollen, sagte sich die Totenpriesterin.

Sie holte den Opferdolch unter ihrem Blutornat hervor, richtete die Klinge nach oben und stieß haßerfüllt hervor: »Ich werde dich suchen, Agassmea, und ich werde dich finden. Wo immer du sein magst. Eines Tages werde ich dir gegenübertreten und dich mit diesem Dolch vernichten!«

Als Yora soweit bei Kräften war, um den Weg allein fortzusetzen, erhob sie sich, und sie fragte sich zweifelnd, ob sie den Pfad der Jugend jemals finden würde.

Hatte Agassmea sie wenigstens bisher richtig geführt?

***

Es dämmerte, als wir das Pub verließen. Leonard Ivey hatte sich »nüchtern getrunken«. Ich hätte nicht geglaubt, daß so etwas möglich war.

Der arbeitslose Hafenarbeiter hatte noch etliche Flaschen Bier gezwitschert, lallte aber nicht mehr und torkelte auch nicht. Er hielt sich kerzengerade, und man konnte vernünftig mit ihm reden. Der Kerl war ein Phänomen.

Zwischen hohen, nüchternen Lagerhausfronten hallten unsere Schritte. »Wieso interessieren Sie sich eigentlich so für diesen Panther, Tony?« fragte Ivey.

»Aus beruflichen Gründen.«

»Sie sind Privatdetektiv. Was haben Sie mit einem solchen Vieh zu schaffen? Sollten Sie nicht Gangster jagen?«

»Der schwarze Panther ist ein Killer.«

»Aber er ist kein Mensch«, sagte Ivey.

»Er hat einen Mann getötet – und ich werde ihn töten«, gab ich hart zurück.

Irgend jemand mußte den Panther geschaffen oder es ihm ermöglicht haben zu erscheinen. Oder er hatte sich auf diese ungewöhnliche Weise selbst in Szene gesetzt.

Ich wollte wissen, wer er war, woher er kam, ob er Verbündete hatte. Von ihm zu Agassmea, der Tigerfrau, war es eigentlich nur ein kleiner Gedankensprung.

Lebte sie noch? Hatte Höllenfaust sie nicht mit dem Tod für ihre Untreue bestraft? Frank Esslin konnte darüber nicht Auskunft geben.

Er wußte nicht, welches Schicksal Agassmea ereilt hatte. Es war sehr wahrscheinlich, daß Höllenfaust in seiner unbändigen Wut kurzen Prozeß mit ihr gemacht hatte.

Aber eine Raubkatze, die hier im Hafengebiet von London Gestalt annahm… Und Frank Esslin befand sich in dieser Stadt in einem Krankenhaus… Das roch irgendwie trotzdem nach Agassmea.

Wir erreichten das Lagerhaus. Das große Tor war geschlossen, aber es gab eine kleine Tür dicht am Wasser, und Leonard Ivey wußte, wo der Schlüssel dazu versteckt war.

Er schloß auf, und wir traten ein.

Der Geruch nach Holz legte sich auf meine Lungen.

Ringsherum standen Kisten, zu Mini-Wolkenkratzern aufgetürmt.

»Wir machen besser kein Licht«, flüsterte der Hafenarbeiter.

»Wenn man uns trotzdem erwischt, behaupte ich, Sie hätten mich gezwungen, mit Ihnen hierherzugehen, das sage ich Ihnen gleich.«

»In Ordnung, Leonard«, erwiderte ich.

Er trat nach rechts, griff hinter eine Kiste und brachte eine lichtstarke Stablampe zum Vorschein.

»Schön, daß Sie sich hier so gut auskennen«, bemerkte ich.

»Ich war hier lange so gut wie zu Hause.«

Ivey übernahm die Führung. Bald schon erreichten wir die Stelle, wo der Panther entstanden war. Ich ging in die Hocke und untersuchte den Boden. Vielleicht war das schwarze Wesen aus diesem emporgestiegen.

Mit dem Stein meines magischen Rings zog ich mehrere Linien, die ich miteinander verband. Es wurde ein starkes weißmagisches Zeichen, doch die Wirkung blieb aus.

Aus dem Boden war der Panther also nicht gekommen. Ich richtete mich auf und blickte mich suchend um. Ivey leuchtete mir ins Gesicht. »Enttäuscht, was? Aber Ihr Geld kriegen Sie nicht wieder, Tony. Ich habe dafür getan, was Sie wollten.«

»Sie können es behalten. Würden Sie die Lampe woandershin richten? Sie blenden mich.«

»Entschuldigung«, murmelte Ivey, und der Strahl wanderte durch das dunkle Lagerhaus. »Was hatten Sie sich erhofft? Eine Spur des Panthers zu finden? Vielleicht taucht der hier nie wieder auf.«

»Ich glaube, wenn man lange genug auf ihn wartet, kommt er zurück«, gab ich zurück.

»Sie erwarten hoffentlich nicht von mir, daß ich Ihnen Gesellschaft leiste. Ich werde mich jetzt verdrücken.«

»Lassen Sie die Lampe hier«, verlangte ich.

»Können Sie haben. Sollte man Sie hier erwischen…«

»Ich weiß nicht, wer Leonard Ivey ist, habe ihn im Leben noch nie gesehen. Sie können sich auf mich verlassen, ich reiße Sie nicht rein.«

»Das ist sehr anständig von Ihnen.«

»Vielen Dank für die Hilfe.«

»Ich habe zu danken«, erwiderte der arbeitslose Hafenarbeiter und drückte mir die Lampe in die Hand. »Ich finde den Weg auch ohne Licht. Viel Spaß beim Warten. Hoffentlich lohnt sich die Zeit, die Sie in diese Sache investieren.«

»Das kann man vorher nie wissen.«

Ivey entfernte sich. Plötzlich spürte er Kälte und fuhr herum. »Verdammt, Tony, was ist das?«

»Der Panther«, preßte ich hastig hervor. »Er kommt!«

***

Hitze und Durst quälten Yora. Sie schleppte sich über einen von Trockenheit zerrissenen Boden, hörte über sich das hungrige Kreischen von Raubvögeln, die mit wachsender Ungeduld darauf warteten, daß sie zusammenbrach.

Und sie wußte nicht einmal, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Bei jedem Schritt verfluchte sie Agassmea, die sich an Höllenfaust rächen wollte.

Vielleicht wäre das eine Möglichkeit gewesen, die Jugend zurückzubekommen: wenn sie zu Höllenfaust ging und ihn warnte. Doch diese Hoffnung ließ Yora gleich wieder fahren, denn sie war zu schwach, um diesen Teil der Hölle zu verlassen. Das aber wäre nötig gewesen, denn die Grausamen 5 lebten in einer Wolkenburg auf der Prä-Welt Coor.

Unmöglich für Yora, dorthin zu gelangen. Sie hatte hier schon große Mühe, kurze Distanzen zurückzulegen, da war an einen Dimensionenwechsel überhaupt nicht zu denken.

Ächzend taumelte sie durch diese heiße Ebene, die kein Ende zu haben schien. Hin und wieder blieb sie stehen und schaute hinauf zu den hungrigen Raubvögeln.

»Ihr müßt noch warten!« zischte sie grimmig. »Noch ist Leben in mir, noch kann ich mich wehren.«

Sie holte den Dolch aus ihrem weiten, kunstvoll bestickten weißen Gewand und war entschlossen, ihre runzelige Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Yora stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Aus der Schwärze eines Erdrisses flog ihr im selben Moment ein aggressives Zischen entgegen, und dann zuckten die vier Köpfe eines rot geschuppten, echsenähnlichen Wesens auf sie zu.

Weit klappten die vier mit Zähnen gespickten Mäuler auf, und das Tier griff die erschöpfte Alte augenblicklich an.

***

»Laufen Sie, Leonard!« rief ich. »Bringen Sie sich in Sicherheit!«

Ivey starrte auf einen hellen Punkt in der Luft. Von ihm ging die Kälte aus.

Er schien irgendwie hier hereinprojiziert worden zu sein, und sofort begann die Luft um ihn herum zu flimmern. Der schwarze Panther entstand sehr schnell.

Das weißmagische Symbol, das ich auf den Boden gezeichnet hatte, reizte ihn. Fauchend sprang er zur Seite, und Ivey stieß einen heiseren Schrei aus.

Zum Zeitpunkt seines Entstehens schien der Panther nichts von seiner Umgebung wahrgenommen zu haben, aber nun bemerkte er den Hafenarbeiter und duckte sich sofort zum Sprung.

Ivey tat, was er schon längst hätte tun sollen: Er stürmte los.

Und die knurrende Raubkatze hetzte hinter ihm her. Ich zog meinen Colt Diamondback, konnte aber nicht schießen, weil die Gefahr bestand, daß ich den Hafenarbeiter verletzte.

Mit langen Sätzen folgte ich Ivey und dem Panther. Beide waren nur schemenhaft zu erkennen. Ivey verschwand hinter Kisten, der Panther ebenfalls.

Wieder schrie der Mann, und ich hörte das wütende Gebrüll der schwarzen Bestie. Mein Herz krampfte sich zusammen.

Verdammt, was hatte ich Ivey da eingebrockt. 100 Pfund waren nicht genug für die Angst, die er sich dafür eingehandelt hatte.

Irgendwie schaffte es Ivey, aus dem Lagerhaus zu kommen, und er war noch nicht einmal verletzt. Aber das Raubtier stellte ihn an der Kaimauer und wollte ihn mit einem kraftvollen Prankenhieb zu Boden reißen. Ivey trat zurück – ins Leere.

Schreiend stürzte er ins Wasser. Kaum war er weg, schoß ich aus vollem Lauf. Der Panther brüllte mir seine Wut entgegen und schnellte herum.

Die geweihte Silberkugel mußte ihn verletzt haben. Ich drückte sofort noch einmal ab, aber die Bestie sauste nach links davon und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich stürmte aus dem Lagerhaus, kümmerte mich nicht um Ivey, denn der war zum Glück unversehrt geblieben. Ein Bad im Wasser des Hafens war zwar kein Vergnügen, aber es würde Ivey nicht umbringen.

Deshalb konzentrierte ich mich auf das schwarze Scheusal, das sich vor meinen geweihten Silberkugeln in Sicherheit zu bringen versuchte.

Soeben bog es um die Ecke des Lagerhauses. Bevor es verschwand, wollte ich schießen, aber als ich anlegte, war das Biest nicht mehr da.

Ich fluchte und startete, aber nach zwei Schritten stoppten mich Leonard Iveys verzweifelte Hilferufe. Das darf nicht wahr sein! schrie es in mir.

Was hatte der Hafenarbeiter soeben gebrüllt?

»Tony, ich kann nicht schwimmen!«

***

Yoras Reflexe funktionierten noch. Sie zuckte zur Seite, und die rote Echse kam aus der Erdspalte. Das Tier hatte nur zwei Vorderfüße, nach hinten verjüngte es sich zu einer Schlange.

Hart schnappten die vier Mäuler zu. Yora hatte Mühe, sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Mit langen Krallen kratzte das Tier über den trockenen Boden.

Sein Körper krümmte sich in engen Windungen und schob sich auf die Totenpriesterin zu. Jedesmal, wenn die Schlangenechse zubiß, zog Yora den Dolch waagerecht durch die Luft, und das Reptil zuckte zurück, als spürte es die Kraft, die sich in Yoras Waffe befand.

Der Zufall wollte es, daß die Totenpriesterin die Schlangenechse traf. Der scharfe, magische Dolch schnitt einen der Köpfe ab. Sogleich ringelte sich der Schlangenkörper zusammen, und die harten Krallen scharrten tiefe Furchen in den Boden.

Yora nahm ihre Chance wahr. Das Reptil griff sie nicht mehr an. Gefahrlos konnte sie sich aufrichten und dem Tier einen weiteren Kopf abschneiden.

Der Anblick des dunklen Blutes versetzte die zahnlose Alte in einen merkwürdigen Siegestaumel. Mit dem Seelendolch, mit dem sie Menschen zu Zombies machen konnte, trennte sie die restlichen Köpfe ab, und dann hielt sie die hohlen Hände unter das ausblutende Reptil, um den dunklen Lebenssaft aufzufangen, denn sie wußte, daß er nicht nur ihren schrecklichen Durst stillen, sondern ihr auch Kraft spenden würde.

Als die Kraftquelle versiegt war, trank Yora gierig das dunkle Blut. Es schmeckte bitter und legte sich wie ein Film an die Wände ihrer Mundhöhle, doch danach fühlte sie sich ein wenig starker. Sie erhob sich und blickte trotzig zu den Raubvögeln hinauf.

»Ihr kriegt mich noch lange nicht!« rief sie heiser, und sie versuchte eine weitere Schlangenechse aus ihrem Versteck zu locken, aber damit hatte sie kein Glück.

***

Ein Hafenarbeiter, der nicht schwimmen konnte!

Es blieb mir nichts anderes übrig, als umzukehren und den Panther entkommen zu lassen.

Ivey schrie und gurgelte, hustete und schlug wie von Sinnen um sich. Daß man sich so nicht über Wasser halten konnte, war klar. Ich hatte keine Zeit, mich meiner Kleidung zu entledigen, denn Ivey ging soeben unter.

Ich stieß mich von der Kante der Kaimauer ab und stürzte mich in die dreckigen, stinkenden Fluten.

Wie ein Geschoß tauchte ich ein und stieß gegen Leonard Ivey, der mich zuerst schlug und mit Füßen trat und sich dann mit ganzer Kraft an mich hängte, um nicht allein ertrinken zu müssen.

Es war ein harter Kampf, soweit freizukommen, daß ich ein paar kräftige Schwimmbewegungen machen konnte. Nicht nur Ivey, sondern auch mir wurde die Luft knapp.

Und ich kämpfte nicht nur gegen das Wasser, sondern auch gegen Ivey, der mich um jeden Preis auf den Grund des Hafenbeckens hinunterziehen wollte.

Wir tauchten – allen Widernissen zum Trotz – kurz auf.

Ivey spie mir eine Wasserfontäne ins Gesicht, hustete, schrie und stürzte sich auf mich.

Selbstverständlich gingen wir sofort wieder unter. Ich hatte große Mühe, seinen Griff zu sprengen. Als wir abermals auftauchten, hämmerte ich ihm meine Faust gegen die Schläfe.

Danach war es mir möglich, Ivey zu packen und mit ihm auf Steinstufen zuzuschwimmen, über die ich ihn anschließend aus dem penetrant nach Öl und Abfällen stinkenden Wasser zog.

Ivey war nicht ohnmächtig, nur benommen. Er hatte einen Schädel aus Gußeisen. Vielleicht konnte er aus diesem Grund nicht schwimmen.

Ich keuchte schwer und beugte mich über den Nichtschwimmer. »Sind Sie okay?«

»Ich wäre beinahe abgesoffen, Tony.«

»Dank Ihres übergroßen Eifers wären wir das beinahe beide.«

»Das tut mir leid, tut mir wirklich leid. Ich habe panische Angst vorm Wasser«, gestand Ivey.

»Wenn einer Tag für Tag im Hafen arbeitet, sollte er schwimmen können.«

»Ich wäre als Kind beinahe ertrunken. Seither fürchte ich das Wasser. Ich habe versucht schwimmen zu lernen. Das Ganze endete mit einer Katastrophe, ähnlich wie vorhin. Ich hätte meinen Lehrer beinahe ertränkt. Was ist mit dem Panther?«

»Der ist vermutlich nicht mehr in der Gegend«, antwortete ich.

»Er wird wieder einen Menschen anfallen.«

»Wir können nur hoffen, daß er kein Opfer findet und dorthin zurückkehrt, woher er kam.«

»Ja… woher kam er denn?«

»Das ist eine sehr gute Frage, mein Freund. Ich kann sie Ihnen aber leider nicht beantworten.«

***

Der Panther bewegte sich nicht so geschmeidig wie sonst.

Er hinkte; über seine rechte Flanke zog sich eine dunkle, glänzende Strieme.

Das Raubtier war verletzt und blutete. Manchmal lief es nur auf drei Beinen, und zornige Knurrlaute entrangen sich immer wieder seiner Kehle.

Durch winkelige Straßen, immer im Schutz der Dunkelheit bleibend, setzte sich der schwarze Panther ab. Die Stimmen zweier Männer erreichten das angeschossene Tier.

Wäre der Panther unverletzt gewesen, dann hätte er sich sofort auf die Lauer gelegt und beide Männer angegriffen, aber die Wunde ließ ihn das Interesse an dieser Beute verlieren.

Er zog sich unter eine Eisentreppe zurück und legte sich auf den Boden. Die Schwärze seines Fells verschmolz mit der Dunkelheit, er löste sich darin buchstäblich auf.

Die Stimmen kamen näher. Politik war das Thema, an dem sich die Gemüter erhitzten. Sie wetterten gegen »die da oben«, die sich hohe Gehälter und fette Pensionen zuschanzten, während sie vom kleinen Mann verlangten, den Gürtel enger zu schnallen.

Die beiden kamen direkt auf den Panther zu. Das Raubtier streckte die tödlichen Krallen aus und bereitete sich auf den Angriff vor, als einer der Männer plötzlich die bernsteinfarbenen Lichter der Bestie unter der Treppe erblickte.

Er griff nach dem Arm des anderen. »Gehen wir!« keuchte er. »Nun mach schon, laß uns von hier verschwinden!«

»Was hast du denn?«

»Erzähle ich dir später«, antwortete der Mann und zerrte den Freund mit sich fort.

Die Schritte entfernten sich rasch, und der Panther kroch unter der Treppe hervor. Im nächsten Augenblick sträubte sich sein Nackenfell, er duckte sich und fauchte angriffslustig, denn zwei Meter von ihm entfernt stand ein prächtig gezeichneter weiblicher Tiger.

***

Ich versuchte die Spur des Panthers zu finden, hatte jedoch kein Glück. Klatschnaß waren Ivey und ich, und wir stanken besser als jedes Insektenvernichtungsmittel.

Wenn wir eine Bar betreten hätten, wären nicht nur die Fliegen von der Wand, sondern auch die Gäste vom Hocker gefallen. Ich brachte Ivey mit dem Wagen nach Hause.

Wie ich den strengen Geruch da wieder herauskriegen sollte, wußte ich noch nicht. Vor dem Haus, in dem Ivey wohnte, einer desolaten Mietskaserne in Soho, hielt ich meinen Rover an.

»Was werden Sie nun tun, Tony?« fragte der Hafenarbeiter.

»Versuchen dranzubleiben.«

Er musterte mich aus schmalen Augen. »Sie sind kein gewöhnlicher Privatdetektiv, eh?«

»Stimmt, aber nicht weitersagen. Lassen Sie sich in den nächsten Tagen im Hafen nicht blicken.«

»Die Männer, die dort arbeiten, George und all die andern… Sie sind in Gefahr, nicht wahr?«

»Ich hoffe, verhindern zu können, daß einem von ihnen etwas zustößt. Wenn ich den Panther noch mal vor meinen Revolver kriege, erledige ich ihn.«

»Viel Glück«, sagte Leonard Ivey, »und… vielen Dank, daß Sie mich aus dem Wasser gefischt haben. Alles Gute, Tony.«

Ich fuhr sofort weiter, denn ich sehnte mich nach einer ausgiebigen Dusche und nach trockenen Kleidern.

***

Fauchend griff der Panther an; er stellte sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Pranken zu, doch die Tigerin wich blitzschnell aus und schlug zurück.

Im Gegensatz zum Panther traf sie, und ein Schmerzlaut flog durch die Dunkelheit. Agassmea – sie war die Tigerin – ließ sich auf keinen langen Kampf ein.

Ihre Treffer warfen den Panther nieder, und nun setzte sie harte Magie gegen ihn ein. Er jaulte und versuchte zu fliehen, doch Agassmea drängte ihn in eine Ecke und hämmerte ihn mit Prankenschlägen und magischen Attacken nieder.

Er war gezwungen aufzugeben, zeigte, daß er sich geschlagen gab, indem er Demutshaltung annahm. Agassmea zog sich zurück und richtete sich auf.

Sie nahm die Gestalt einer schönen Frau an. Kurz ragten noch die Reißzähne aus ihrem weißen Gebiß, aber dann verschwanden sie, und sie starrte den Panther mit ihren magischen Augen durchdringend an.

An soviel geballte Raubkatzenkraft war er noch nie geraten.

Er wußte, daß ihm die Tigerfrau jederzeit das Leben nehmen konnte, und verhielt sich so, daß sie sich von ihm nicht gereizt fühlte.

Agassmea hatte viele Pläne, wollte auf den Katzenthron zurückkehren, den die Löwin Shemtora erklommen hatte, wollte sich an Höllenfaust rächen und Frank Esslin aus dieser Stadt fortholen.

Am wichtigsten war ihr Frank Esslin. Seit sie gespürt hatte, daß er nicht tot war, wollte sie ihn wiedersehen. Deshalb hatte sie Yora im Stich gelassen.

Irgendwie sah sie immer noch wie eine Tigerin aus, denn sie trug ein Kleid mit getigertem Muster; der weiche Stoff schmiegte sich eng an ihren atemberaubenden Körper.

Dem Panther war es nicht möglich, menschliches Aussehen anzunehmen, obwohl auch er ein schwarzes Wesen war. Ein Beweis dafür, daß er in einigen Dingen mindestens eine Stufe unter Agassmea stand.

Sie musterte ihn streng mit ihren Diamantenaugen, ganz Herrin. Mühelos hatte sie ihn besiegt. Er hätte auch unverletzt keine Chance gegen sie gehabt, weil ihr einfach mehr Kräfte zur Verfügung standen.

Agassmea wußte, daß er sie verstehen würde, wenn sie zu ihm sprach, und sie war davon überzeugt, daß er antworten würde.

»Wie ist dein Name?« wollte sie wissen.

»Tembe«, antwortete der Panther auf telepathischem Weg.

Die Tigerfrau nickte. »Tembe. Ich bin Agassmea. Hast du diesen Namen schon gehört?«

»Du bist die Königin aller Raubkatzen.«

Obwohl sie das nicht mehr war, ließ sie Tembe in dem Glauben. »Wenn ich befehle, mußt du gehorchen!« sagte sie hart.

»Ich muß tun, was Cadna sagt.«

»Ist er dein Herr?«

»Ja«, antwortete der schwarze Panther.

Agassmea lächelte. »Ich kenne ihn. Er war ein starker, gefährlicher Krieger, aber das ist lange her.«

»Er ist immer noch stark«, behauptete Tembe.

»Fürchtest du ihn?«

»Ich müßte ihn fürchten, wenn ich ungehorsam wäre«, erwiderte Tembe.

»Du bist sein Werkzeug. Cadna tötet nicht mehr selbst, er läßt töten. Ihr seid noch nicht lange in dieser Stadt. Wo wart ihr davor?«

»Afrika. Und nun sind wir hier, und Cadna möchte bleiben.«

»Da hat er sich aber keinen günstigen Ort ausgesucht«, sagte Agassmea. »Hier leben Männer, die der Hölle schon zu so mancher Niederlage verholfen haben.«

»Die gibt es überall. Wegen eines solchen Mannes haben wir Afrika verlassen.«

Agassmea lachte. »Cadna läuft weg. Wer hätte das gedacht! Er muß schon sehr alt geworden sein.«

»Er ist des Kämpfens müde, aber immer noch stark durch die Magie, derer er sich bedient.«

»Früher wäre Cadna niemals weggerannt. Er hätte sich gestellt und den Feind vernichtet.«

»Cadna ist weise geworden. Ich darf nun für ihn kämpfen, das ist für mich eine große Ehre.«

Agassmea schob das Kinn vor. »Eine noch größere Ehre muß es für dich sein, mir dienen zu dürfen.«

»Ich brauche Cadnas Einverständnis«, antwortete Tembe.

»Er ist mein Leben, ich bin seine Kreatur.«

»Er hat dich geschaffen?«

»Das nicht, aber seine Magie hält mich am Leben. Wenn er sie abzieht, verende ich.«

»Was ist passiert? Wer hat dich verletzt?« wollte die Tigerfrau wissen.

Tembe berichtete, was sich ereignet hatte. Als Agassmea erfuhr, daß der Mann mit dem Revolver geweihtes Silber verschoß, stutzte sie.

Sie dachte sofort an Tony Ballard, und eine Begegnung, die sehr lange zurücklag, fiel ihr ein. Damals hatte sie mit anderen Tigerfrauen in einem alten U-Bahn-Tunnel gelebt.

Vieles war seither geschehen. Lange Zeit war Agassmea nach jener Niederlage, die ihr Tony Ballard bereitete, fort gewesen – in der Hölle und in anderen Dimensionen.

Tembe berichtete von dem Mord, den Cadna gestern mit seiner Hilfe verübt hatte. »Er labt sich an den frei gewordenen Seelen«, erklärte der schwarze Panther.

»Wo befindet er sich?« fragte Agassmea.

»Ich weiß nicht, ob ich dir das verraten darf.«

»Du wirst sogar noch mehr als das tun: Du wirst mich zu ihm bringen!« erwiderte die Tigerfrau und streckte die Hand aus. »Vorwärts! Geh!«

Tembe zögerte.

»Geh!« wiederholte Agassmea scharf.

Tembe zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und gehorchte.

***

Während ich nach Paddington unterwegs war, lief das Autoradio. Es gab eine neue Sendung, die sich zunehmender Beliebtheit erfreute. »Problemkiller« hieß sie. Man konnte anrufen, wenn man Kummer oder Schwierigkeiten hatte, und die Moderatorin versuchte, zu helfen, zu beraten oder zu vermitteln.

Ihr Name war Candice Warren, und ihr Slogan lautete: »Mir ist kein Problem zu groß – und keines zu klein«. Soviel mir bekannt war, wurden die Anrufe, die während der Sendung hereinkamen, gefiltert.

Die weitgehend uninteressanten wurden nicht zu Candice durchgestellt, sondern von ihrem Team behandelt. Ein besonderer Reiz wäre eine Live-Übertragung gewesen, doch davor schienen die Rundfunkleute Angst zu haben.

Der Vorteil war, daß man zu jeder Zeit anrufen konnte.

Entweder erwischte man Candice dann sofort, oder sie rief zurück, wenn das Thema für ihre Sendung brauchbar war.

Ich hatte auch ein Problem, aber wie es zu lösen war, wußten Candice Warren und ihr cleveres Team leider nicht.

Der schwarze Panther lag außerhalb ihres intellektuellen Fassungsbereichs.

Ich erreichte den Hyde Park; unangenehm klebten meine nassen Sachen an mir. Ich hoffte, daß Mr. Silver zu Hause war, denn er war hin und wieder ein großartiger Fährtenleser.

Vielleicht fand er heraus, wohin sich der verletzte Panther abgesetzt hatte – oder sogar, woher das Raubtier gekommen war. Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, wollte ich auf jeden Fall noch einmal den Hafen aufsuchen.

Während Candice Warren ihre Tips an einen Hörer brachte, der Schwierigkeiten mit seiner zänkischen Schwiegermutter hatte, rief ich Cruv an.

Ich erzählte dem Kleinen kurz, auf was ich gestoßen war, und wollte von ihm erfahren, wo man die zerrissene Leiche gestern gefunden hatte.

»Es stand in der Zeitung«, sagte der Gnom. »Augenblick, Tony, ich sehe nach.«

»Tu das.«

Der Hörer bedankte sich bei Candice Warren für ihren Rat.

»Bis zum nächsten Anruf spielen wir etwas Musik«, sagte die Moderatorin mit einer ungemein angenehmen Stimme.

Sie wirkte selbstsicher und ruhig. Ihre Ausgeglichenheit griff auf die Hörer über, man hatte sofort Vertrauen zu dieser Frau, von der niemand wußte, wie sie aussah, denn daraus machte der Sender ein großes Geheimnis.

Cruv raschelte mit der Zeitung, und dann las er vor, was unter der Überschrift »Grauenvoller Leichenfund im Hafen«

berichtet wurde.

Ich bedankte mich für die Information. Cruv bot mir seine Unterstützung an. Er sagte, er hätte sowieso nichts Besseres zu tun. Ich versprach, mich zu melden, wenn ich ihn brauchte.

Als ich den Hörer in die Halterung schob, endete die Musik, und Candice Warren meldete sich wieder. Eine Hörerin mit einer verhältnismäßig jungen Stimme sprach gepreßt über ihre Probleme.

Ich bog in die Chichester Road ein und stoppte vor dem Haus Nummer 22. Als ich den Motor abstellte, erklang gerade die Erkennungsmelodie des »Problemkillers«, und ein Sprecher sagte, man könne rund um die Uhr anrufen, wenn man etwas loswerden wolle, das einen bedrücke.

Und dann war noch einmal Candice' wunderbare Stimme zu hören: »Mir ist kein Problem zu groß – und keines zu klein.«

Unwillkürlich fragte ich mich, wie sie aussehen mochte. Oft paßte die Stimme überhaupt nicht zum Gesicht eines Menschen. Gab es deshalb keine Fotos von ihr?

Ich zog den Schlüssel ab und stieg aus, eingehüllt in einen Geruch, der es in sich hatte.

***

Die Gespräche, die am Abend gesendet wurden, waren am Vormittag mitgeschnitten worden. Kurz darauf hatte Candice Warren das Studio verlassen. Eine hübsche junge Frau, die sehr seriös wirkte, selbstsicher auftrat und kurzgeschnittenes braunes Haar hatte.

Eigentlich hieß sie Joanna Cook. Candice Warren war ein Pseudonym, das sie sich zugelegt hatte, um ihr Inkognito zu wahren.

»Joanna! Joanna!« rief jemand hinter ihr.

Sie blieb stehen und drehte sich um. Jason Varner lief auf sie zu. Er war Tontechniker, und Joanna hatte bis vor kurzem mit ihm zusammen gewohnt.

Ihr Blick verdunkelte sich, und ihre Miene nahm einen abweisenden Ausdruck an. Jason sah sehr gut aus, das war ihrer Beziehung zum Verhängnis geworden, denn er hatte das Angebot einer Volontärin im Haus – die nach kurzer Zeit schon

»die Matratze« genannt wurde – angenommen und sich mit ihr eingelassen.

Und Joanna hatte die beiden in der verfänglichen Situation erwischt. Sie hatte Jason Varner keine Szene gemacht, sondern einfach ihre Sachen gepackt.

Seither wohnte sie in einem kleinen Hotel und war auf der Suche nach einer passenden Unterkunft.

»Was gibt es?« erkundigte sich die Moderatorin. Beruflich hatte sie weiterhin mit Jason zu tun.

»Gehen wir zusammen essen?«

»Ich würde in deiner Gesellschaft keinen Bissen hinunterkriegen, das weißt du!« antwortete Joanna frostig.

»Soll ich vor dem vollen Teller verhungern?«

»Ich möchte mit dir reden, Joanna. Das mit Neely tut mir leid, Joanna.«

»Zu spät.«

»Herrgott noch mal, ein Fehltritt. Das kann doch mal vorkommen«, sagte Varner gequält. »Zwischen uns hat sich doch nichts geändert. Ich liebe dich immer noch – und du liebst mich.«

»Oh, nein, das ist vorbei!« entgegnete Joanna Cook entschieden.

»Du kannst die Zeit, die wir zusammen verbrachten, nicht einfach mit einem Handstreich vom Tisch fegen.«

»Warum nicht? Du hast deine Wahl getroffen, nun werde glücklich mit Neely, und laß mich bitte in Ruhe. Gibt es noch ein technisches Problem, das du mit mir erörtern möchtest?«

»Komm zurück, Joanna, ich bitte dich. Das Haus ist so leer ohne dich.«

»Du könntest Neely bitten, bei dir einzuziehen.« Die Moderatorin drehte sich um und begab sich zum Fahrstuhl.

Jason Varner stand wie ein begossener Pudel da. In diesem Moment begriff er, daß er Joanna tatsächlich verloren hatte, und er war wütend auf sich, schalt sich im Geist einen Idioten, weil er die Finger nicht von Neely lassen konnte.

Joanna Cook verließ das Sendergebäude. Ihr Leben sollte sich an diesem Tag entscheidend verändern, aber das wußte sie noch nicht. Sie stieg in ein Taxi und nannte dem Fahrer eine Adresse in Clerkenwell.

***

Mr. Silver wollte sich über mich lustig machen, als ich mein Haus betrat, doch bevor der Ex-Dämon richtig loslegen konnte, erzählte ich ihm zwei Geschichten, die ihn unvermittelt ernst werden ließen.

Die erste handelte von Tucker Peckinpah, die zweite vom schwarzen Panther. Danach begab ich mich ins Bad und klatschte mir in der Duschkabine Unmengen Badeshampoo auf die Haut.

Nachdem ich umgezogen war, fühlte ich mich wie neugeboren. Vicky und Roxane waren nicht zu Hause. Ich teilte Boram mit, was ich vorhatte, und dann verließ ich mit dem Ex-Dämon mein Heim.

Ich fuhr zuerst dorthin, wo der Panther gestern einen Mann getötet hatte, weil das auf dem Weg lag. Nichts deutete mehr auf den grauenvollen Mord hin.

Die Häuser standen hier eng beisammen, die Straße war mit Granitsteinen gepflastert, und um die antiken Laternen drehten sich gespenstische Nebel.

Wir stiegen aus. Der Granit wirkte durch die Feuchtigkeit, die darauf lag, fast schwarz und glänzte wie unebenes Glas.

Hinter den Häusern klang das Horn eines Schiffes auf.

Auch an den Hausfassaden krochen die Nebelschleier wie Geister entlang. Damit sich die feuchtkühle Luft nicht auf meinen Nacken legen konnte, stellte ich den Kragen meiner Lederjacke auf.

Mr. Silver konzentrierte sich. Er entfernte sich einige Schritte von mir, blieb stehen, berührte mit gespreizten Fingern den Boden, doch es gelang ihm nicht, eine Spur sichtbar zu machen.

Auch eine dämonische Reststrahlung vermochte Mr. Silver nicht zu registrieren. Die Straße war »tot«. Von hier aus führte nirgendwo eine brauchbare Spur hin.

»Eine Chance kriegst du noch«, sagte ich. »Im Lagerhaus.«

Wir suchten es jedoch nicht gleich auf. Um die Ecke stand ein Kiosk, der den Geruch nach Fish and Chips verbreitete. Ich hatte Hunger und wollte etwas dagegen unternehmen.

Der Mann im Kiosk war mittelgroß und trug einen sorgfältig gestutzten weißen Bart. Während Mr. Silver und ich aßen, horchten wir ihn aus.

Gesehen hatte der Mann nichts, wie er uns bereitwillig erzählte. Er schien gern über dieses Ereignis zu reden.

»Wie gesagt, gesehen habe ich nichts, aber gehört«, sagte er.

Seine Augen wurden groß wie Pingpongbälle. »Mann, waren das entsetzliche Schreie. Ich höre sie heute noch. Der Schock fuhr mir tief in die Knochen. Sie können sich nicht vorstellen, wie man sich in einer solchen Situation fühlt. Am liebsten würde man davonrennen, aber da ist das Gewissen, das einem sagt, daß man helfen muß.«

»Haben Sie versucht dem Mann zu helfen?« fragte ich.

»Selbstverständlich. Es war gerade nichts zu tun. Ich las Zeitung, als das Geschrei losging. Ich schnappte mir das elektrische Messer, es besitzt einen Akku. Ich dachte, mir damit Respekt verschaffen zu können.«

»Sie scheinen sich nicht sehr beeilt zu haben«, stellte Mr. Silver fest.

Der Mann sah ihn ärgerlich an. »Wie können Sie so etwas behaupten? Sie waren nicht dabei!«

»Ich schließe das aus dem Zustand der Leiche.«

»Ich band meine Schürze ab, griff mir das elektrische Messer und war schon draußen. Schneller ging es wirklich nicht.«

»Wir glauben, daß Sie getan haben, was im Bereich Ihrer Möglichkeiten lag, Sir«, entgegnete ich.

»Was für ein Interesse haben Sie überhaupt an der Sache?«

»Ein rein persönliches«, gab ich zurück. »Sie hatten also die Absicht, dem Mann zu Hilfe zu eilen, kamen aber zu spät.«

»Als ich den Kiosk verließ, verstummten die gräßlichen Schreie.«

»Was hat der Mann geschrien?« wollte ich wissen.

Der Bärtige zuckte mit den Schultern. »Was? Nichts. Einfach geschrien hat er, in wahnsinniger Angst.«

»Und als Sie um die Ecke kamen, war der Mann tot«, sagte ich.

»Ja«, antwortete der Bärtige heiser. »Ich bin bestimmt nicht zimperlich, aber beim Anblick dieser Leiche wurde mir schlecht.«

»Was war mit dem Täter?«

»Der war nicht mehr da.«

»Sahen Sie ihn weglaufen?« wollte ich wissen.

»Mann, das haben mich alles die Bullen schon gefragt.«

»Ist doch nichts dabei, es noch mal zu erzählen«, erwiderte Mr. Silver.

Der Bärtige zögerte. Irgend etwas schien er der Polizei nicht gesagt zu haben. Ich drängte ihn, es uns zu erzählen.

»Ich kann es nicht beschwören…«, dehnte er, »aber mir war, als sähe ich ein Tier um eine Ecke verschwinden, ein großes, schwarzes Tier, eine Raubkatze, einen…«

»Panther?« fragte ich.

Der Mann nickte. »Aber da kann es sich natürlich nur um eine Sinnestäuschung gehandelt haben. In London laufen zum Glück keine Panther frei herum. Ich war verständlicherweise ziemlich erregt, und da müssen mir meine überreizten Sinne einen Streich gespielt haben.«

»Wer hat die Polizei verständigt?« fragte ich. »Sie?«

Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Irgend jemand, der den Schrei ebenfalls hörte.«

»Aber der Polizei gegenüber erwähnten Sie den Panther nicht«, sagte ich.

»Ich bitte Sie, die Bullen brauchen Fakten, denen kann man nicht mit Hirngespinsten kommen.«

Noch einmal wollte der Mann im Kiosk wissen, wieso wir uns so besonders für den schrecklichen Mord interessierten.

Daß wir nur ganz privat neugierig waren, wollte er nicht glauben.

»Ihr seid von der Presse! Ich sehe es euch an!« behauptete er.

Mr. Silver grinste. »Dann hat es wohl keinen Zweck mehr zu leugnen.«

Wir gingen, und der Mann rief uns nach: »Ihr könnt meinen Namen ruhig veröffentlichen. Dwight Hunter heiße ich!«

»Schon notiert«, gab Mr. Silver pulvertrocken zurück.

***

Der schwarze Panther führte Agassmea zu seinem Herrn, dem Magier Cadna. Tiefe Furchen wies das alte Gesicht des großen Mannes auf. Sein Haar war weiß und schulterlang. Ein Band wand sich um seinen Kopf, er trug ein bis auf den Boden wallendes rotes Gewand und eine Kette aus Raubtierzähnen um den Hals.

Agassmea sah ihn nicht zum erstenmal, aber ihr letztes Zusammentreffen lag schon eine Ewigkeit zurück, und in dieser Zeit war Cadna schrecklich alt geworden.

Seine Haut war welk und stumpf, die Augen hatten den vitalen Glanz verloren. Mit einem geheimen Elixier hielt sich Cadna am Leben, und die Seelen der Opfer, die Tembe für ihn tötete, stärkten ihn.

Er würde noch älter werden, aber zu sterben brauchte er nicht, dafür hatte er gesorgt. Irgendwann würde er aufhören zu altern und weiterleben, bis ans Ende aller Zeiten.

Als er sah, daß Tembe verletzt war, wollte er wissen, wie es dazu kam. Tembe berichtete mit Hilfe der Telepathie. Cadnas finstere Züge verfinsterten sich noch mehr.

Er holte einen wellenförmigen Dolch aus seinem Gewand.

Es hatte den Anschein, als wollte er Tembe töten, doch er begab sich zu ihm, um ihm zu helfen.

Er setzte die Dolchspitze in die Wunde, und Tembe zuckte heftig zusammen, aber dann hielt er still, und Cadna führte einen heilenden Schnitt.

Die Wunde begann, stark zu bluten, schwemmte das Gift des geweihten Silbers aus, schloß sich und war nach wenigen Augenblicken nicht mehr zu sehen.

Tembe war wieder in Ordnung. Er zog sich zurück und legte sich auf den Boden, um das Gespräch zwischen Agassmea und Cadna nicht zu stören.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war umgeben von sehr viel Glas, durch das man einen Blick über ganz London hatte.

Das Holz der Dielen war morsch, der Raum war leer, es gab keine Sitzgelegenheiten. Agassmea stellte fest, daß Cadna schon standesgemäßer gewohnt hatte.

»Es ist eine Zwischenlösung, für den Übergang geeignet«, bemerkte der Magier. »Ich kann die Stadt überblicken, die ich bald beherrschen werde.«

»Du willst dich hier zur Ruhe setzen?« fragte die Tigerfrau.

»Ich habe viele Welten gesehen, war in zahlreichen Ländern dieser Erde. Es ist Zeit für mich, seßhaft zu werden.«

»Du hättest dir besser eine andere Stadt ausgesucht. Hier wird man dich nicht lange in Ruhe lassen. Kann sein, daß Tembe heute schon zum erstenmal an Tony Ballard, den Dämonenjäger, geriet.«

Der Magier zog die Mundwinkel verächtlich nach unten.

»Ich fürchte diesen Mann nicht.«

»Er wird dich suchen und finden, wenn du nicht vorsichtig bist. Vor allem dürftest du Tembe nicht mehr losschicken, damit er für dich Menschen umbringt.«

»Ich brauche die Seelen.«

»Anderswo hättest du sie dir gefahrloser beschaffen können.«

»Du sagst das, weil du selbst Einfluß auf diese Stadt nehmen möchtest.«

Agassmea schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier. Als mir Tembe auffiel, faßte ich einen Plan. Ich möchte, daß du mir hilfst.«

»Man hört, du warst in Ungnade gefallen.«

»Bei wem?« fragte die Tigerfrau aggressiv.

»Es heißt, du wärst entthront worden.«

Agassmea kniff die Augen wütend zusammen. »Woher hast du diese Information?«

»Shemtora soll jetzt über die Raubkatzen herrschen«, sagte Cadna.

»Ja!« fauchte Agassmea. »Und soll ich dir verraten, wie lange? Bis ich zurückkehre und sie töte. Ich bin stark, stärker als Shemtora, stärker, als ich es je war, das kann Tembe bestätigen. Er bekam meine Kraft zu spüren, als er mich angriff.«

»Und wobei soll ich dir helfen?« erkundigte sich Cadna.

»Bei der Rückkehr auf den Katzenthron?«

»Dazu brauche ich dich nicht«, antwortete die Tigerfrau.

»Und ich habe kein Interesse an London. Ich bin gekommen, um etwas abzuholen, was mir gehört: einen Mann. Frank Esslin, den Söldner der Hölle.«

»Was soll ich dabei tun?« wollte der Magier wissen.

»Ich möchte, daß du mir den Rücken freihältst, damit niemand mich stört. Frank Esslin geht es sehr schlecht. Ärzte bemühen sich um ihn, aber ihr Wissen reicht nicht aus, ihm zu helfen. Er wird sterben, wenn ich ihm nicht beistehe, deshalb werde ich ihn fortholen und an einen magischen Ort bringen, dessen Strahlen ihn am Leben erhalten und seine Wunden heilen.«

»Du kennst einen solchen Ort?«

»Mehrere«, antwortete Agassmea.

Cadna nickte bedächtig. »Gut«, sagte er. »Ich werde dir helfen.«

Ein zufriedenes Lächeln huschte Über Agassmeas Gesicht.

Sie hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet.

***

In Clerkenwell stieg Joanna Cook aus dem Taxi. Das Haus, vor dem sie stand, machte einen imposanten Eindruck. Gina Spound wohnte hier, die Besitzerin einer kleinen Bar in Soho.

Das Haus war viel zu groß für Gina allein, deshalb hatte sie eine Annonce aufgegeben. Sie suchte jemanden, dem sie die Hälfte ihres Hauses zur Verfügung stellen konnte.

Eine Frau sollte es sein, nicht zu jung und nicht zu alt.

Joanna hatte vom Rundfunkgebäude aus angerufen, und Gina Spound hatte gesagt, sie könne sich das Haus gern unverbindlich mal ansehen.

Okay, da war sie nun, und was sie sah, gefiel ihr. Der Vorgarten war gepflegt, der Hauseingang befand sich unter einer weißen Arkade.

Gleich nachdem sie geläutet hatte, öffnete eine schlanke junge Frau mit langen, gewellten brünetten Haaren und dunklen Augen. Sie war sehr hübsch und hatte ein nettes Lächeln.

»Miß Gina Spound?« fragte Joanna.

»Gina genügt. Kommen Sie herein, wenn Sie Joanna Cook sind.«

»Die bin ich«, erwiderte die Moderatorin.

Gina trug ein violettes Kleid, das dezent dekolletiert war. Ihr Busen war voll und schwer, eine Seltenheit bei Frauen mit einer so schlanken Figur.

Das Haus war geschmackvoll eingerichtet, nicht überladen; helle Wände, dicke Teppiche mit modernen Webmustern auf den karamelfarbenen Fliesen.

Gina breitete die Arme aus. »Das ist es. Ich habe es genommen, weil es mir so gut gefiel. Zwei Familien könnten hier wohnen. Ich sagte mir, es wäre ein Verbrechen, so viele Räume brachliegen zu lassen. Außerdem sind die Unkosten nicht so hoch, wenn noch jemand hier wohnt Wenn Sie mit mir also einverstanden sind, können Sie sofort einziehen.«

Joanna schmunzelte.

»Sind Sie denn mit mir einverstanden?«

»Ich könnte mir keine bessere Untermieterin vorstellen«, bemerkte Gina Spound.

»Und ich mir keine bessere Vermieterin. Es ist ein großartiges Haus.«

»Sie werden sich hier wohlfühlen«, prophezeite Gina.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Wenn Sie Hunger haben, dürfen Sie den Kühlschrank plündern. Ich bin nicht kleinlich. Wenn hin und wieder Sie ihn wieder auffüllen, wird unser Zusammenleben ziemlich reibungslos vonstattengehen. Wie ich schon am Telefon sagte, habe ich eine kleine Bar in Soho. Das bedeutet, daß ich immer sehr spät nach Hause komme, so gegen zwei, drei Uhr…«

»Ich werde am Morgen leise sein, damit Sie ausschlafen können«, versprach Joanna.

»Stehen Sie sehr früh auf?«

»Halb acht.«

»Ab und zu verbringe ich die Nacht nicht allein«, sagte Gina. »Erschrecken Sie also nicht, wenn Ihnen hier eines Morgens ein fremder Mann begegnet.«

»Solange ich ihm keinen Guten-Morgen-Kuß zu geben brauche, geht das in Ordnung.«

Gina musterte Joanna von Kopf bis Fuß. »Sie gefallen mir. Wollen wir es miteinander versuchen?«

»Sehr gern.«

»Gut, dann zeige ich Ihnen jetzt Ihre Privatgemächer.«

Alles fand Joannas Zustimmung. Die Räume waren groß und sauber, sie fühlte sich jetzt schon wohl in Gina Spounds Haus. Die Höhe der Miete war akzeptabel.

»Darf ich fragen, wo Sie bisher gewohnt haben?«

erkundigte sich Gina.

Joanna erzählte ihr von ihrer Pleite mit Jason Varner. Gina winkte ab. »Wenn Sie mich fragen, es gibt keine anständigen Männer auf der Welt. Wenn ich will, kriege ich jeden herum. Deshalb vergnüge ich mich mit ihnen, und wenn ich genug von ihnen habe, schicke ich sie in die Wüste. Nur auf dieser Basis komme ich mit ihnen aus. Vom Heiraten, Familie gründen, Kinderkriegen halte ich nichts, das würde hundertprozentig schiefgehen.«

»Einige intakte Ehen soll es aber doch geben«, meinte Joanna lächelnd.

»Ja, sagt man. Aber werfen Sie mal einen Blick hinter die Kulissen, dann werden Sie feststellen, daß mit der Zeit das festeste Gebälk morsch wird.« Gina gab Joanna ihre Schlüssel.

»Sie können kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich muß zur Arbeit. Willkommen an Bord.«

Sie verließ das Haus und ließ Joanna allein. Die Moderatorin sah sich ihr neues Heim in Ruhe an und holte anschließend ihre Sachen aus dem Hotel.

Um 17.30 Uhr aß sie eine Kleinigkeit, und um 18 Uhr läutete jemand an der Tür. Joanna öffnete und sah sich einem großen, bärtigen Mann gegenüber.

Es war Kayba, der Lavadämon, aber das wußte sie natürlich nicht.

***

Wir betraten das Lagerhaus, nachdem sich Mr. Silver draußen umgesehen hatte. Ich hatte ihm gezeigt, wo Leonard Ivey ins Wasser gefallen war, und nun befanden wir uns genau dort, wo der schwarze Panther entstanden war.

Mit dem weißmagischen Symbol, das ich auf den Boden gezeichnet hatte, war Mr. Silver zufrieden. Da ich die Linien mit meinem Ring gezogen hatte, waren sie doppelt so wirksam.

Dennoch hatte das Zeichen den Panther nur verscheucht.

»Du hättest das Symbol mit einem bannenden Spruch belegen müssen«, erklärte der Ex-Dämon. »Dann hätte es den Panther möglicherweise festgehalten, aber das klappt nicht immer.«

Ich sagte ihm, wo ich gestanden und wo sich Ivey befunden hatte. »Plötzlich wurde es kalt«, berichtete ich, »und dann entstand ein Punkt, um den herum die Luft anfing zu flimmern.«

»Scheint sich um eine magische Projektion gehandelt zu haben.«

»Die Idee hatte ich auch schon«, sagte ich. »Aber woher kam sie?«

Mr. Silver bat mich, ihm die Position des Punktes zu zeigen, dorthin stellte er sich dann und ließ den Blick schweifen. Er ging in die Hocke und streckte plötzlich die Hand aus.

»Was ist das, Tony?«

Ich ging neben ihm in die Hocke und schaute in die Richtung, in die mein Freund zeigte. Er wies auf ein Fenster, und mein Blick fiel auf ein altes, hohes, schlankes Bauwerk.

»Das ist der alte Feuerturm«, erklärte ich. »Von dort oben hast du einen ungehinderten Blick über ganz London.«

»Von dort oben kann man einen magischen Strahl überallhin schicken«, bemerkte Mr. Silver und richtete sich auf.

»Früher wachte dort oben rund um die Uhr jeweils ein Mann über die Stadt und den Hafen, und wenn irgendwo Feuer zu sehen war, schlug er sofort Alarm«, erzählte ich. »Seit vielen Jahren wird der Feuerturm nicht mehr benützt.«

»Doch nun scheint sich ein ungebetener, gefährlicher Gast dort oben eingenistet zu haben«, meinte Mr. Silver. »Jemand, der imstande ist, Magie zu delegieren, so daß sie Gestalt annehmen kann.«

»Die Gestalt eines schwarzen Panthers zum Beispiel.«

»Zum Beispiel«, echote der Ex-Dämon und nickte. »Er läßt das Raubtier an einem Ort entstehen, den man mit seinem Versteck nicht in Zusammenhang bringt. Und während er sich unerkannt und ungefährdet dort oben aufhält, streicht sein Killer durch die Stadt und tötet in seinem Auftrag.«

»Hört sich beunruhigend an.«

»Das ist es auch, Tony. Wir sollten schnellstens etwas gegen diesen hinterhältigen Feind unternehmen.«

»Das werden wir«, gab ich tatendurstig zurück. »Komm!«

***

Joanna Cook blickte zu dem bärtigen Riesen auf. »Sie möchten sicher zu Gina Spound. Leider ist sie nicht hier. Vielleicht versuchen Sie es morgen, etwas früher, noch mal. Oder in ihrer Bar in Soho.«

»Gehört ihr dieses Haus?« fragte der Lavadämon.

»Ja.«

»Und wer sind Sie?«

»Ihre neue Untermieterin«, antwortete die Moderatorin.

»Mein Name ist Joanna Cook, ich bin heute erst eingezogen. Wie ist Ihr Name?«

»Kayba.«

Joanna nahm den Namen mit einem Nicken zur Kenntnis.

»Kennt Gina Sie?«

»Nein, aber sie wird mich kennenlernen«, antwortete der bärtige Riese.

Einiges an ihm beunruhigte Joanna – seine Größe, seine Art zu sprechen, wie er sie ansah… Gina kannte ihn also nicht, aber er schien sie zu kennen, sonst wäre er ja wohl kaum hier gewesen.

Oder war er ein Verbrecher, der die Absicht hatte, das Haus auszuräumen? Nervös trat Joanna zurück, um die Tür schließen zu können. »Also wenn Sie etwas von Gina wollen, müssen Sie – wie schon erwähnt – entweder morgen wiederkommen oder sie in ihrer Bar aufsuchen.«

Kayba grinste. »Und wenn ich von dir was will?«

Ihr verschlug es die Rede. Dieser grobe Klotz war unverschämt. Er hatte spitzgekriegt, daß sie allein in diesem großen Haus war, und wollte diese Gelegenheit nützen.

Joannas Nerven vibrierten. Ein Triebtäter! dachte sie aufgewühlt. »Ich… ich bin nicht allein!« stieß sie hastig hervor.

Kayba lachte. »Du lügst. Du bist allein, und ich will in dieses Haus, also laß mich rein!«

»Albert!« rief Joanna heiser. »Kommst du mal?«

Wieder lachte der Lavadämon. »Es gibt keinen Albert.«

Joanna wollte den bärtigen Riesen zurückstoßen und die Tür rasch schließen, doch Kayba bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. Die Moderatorin riß entsetzt die Hand zurück.

Was war das? fragte sie sich verstört. Was habe ich gespürt?

Hitze? Der Mann ist heiß!

Die Hitze verwirrte Joanna so sehr, daß sie zurückwich, und Kayba folgte ihr. Er lachte, es klang wie ein böses Knurren.

»Wo ist Albert? Ich möchte ihm den Hals umdrehen!«

Der Lavadämon gab der Tür einen Stoß, sie fiel ins Schloß, und im selben Moment attackierte Kayba die Moderatorin mit seiner dämonischen Kraft.

Ein greller Schrei gellte durch das große Haus, in dem Joanna Cook mit dem bärtigen Riesen allein war.

***

Wir standen unter dem Feuerturm, und ich schaute zu seiner Spitze hinauf. »Hoffentlich bist du gut zu Fuß«, sagte ich zu Mr. Silver, »denn jetzt heißt es Treppensteigen. Ich halte mich ja mit Jogging fit, aber du liegst den ganzen Tag auf der faulen Haut«

»Weil ich es nicht nötig habe, mich fit zu trimmen. Ich baue nicht ab, wenn ich nichts tue, sondern behalte meine gute Kondition.«

»Du bist zu beneiden.«

»Hättest eben auch als Silberdämon geboren werden sollen – und nicht als Menschlein.«

»Das Menschlein wird dir gleich gegen die silberne Kniescheibe treten!« gab ich zurück und betrat den Feuerturm durch eine breite Tür. Putz knirschte unter meinen Schuhen.

Ich roch, daß das Gebäude alt war. Diese Bauwerke bekommen alle den gleichen Geruch, wenn sie nicht mehr benützt werden.

Irgendwann würde man den alten Backsteinturm wahrscheinlich sprengen.

Er stand auf einer Kaizunge, ein dunkler Finger, gen Himmel gereckt. Die Wände hatten tiefe Risse, und in den glaslosen kleinen Fensteröffnungen zitterten graue Spinnennetze.

Einige Stufen wackelten. An der Tür hatte gestanden, daß man den Turm nicht betreten dürfe. Nun, wenn ich es mir hätte aussuchen können, wäre ich lieber zu Hause gewesen – vor der Flimmerkiste, ein Gläschen Pernod in der Hand. Das hätte mir besser gefallen, als hier herumzuschnüffeln, aber irgend jemand mußte sich um die Sache kümmern.

Ich war mächtig gespannt, wen wir dort oben antreffen würden. Hoffentlich unternahmen wir diesen Aufstieg nicht umsonst.

»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Mr. Silver hinter mir. Er hatte mal wieder meine Gedanken belauscht.

»Hör mal, kann ich nicht einmal denken, ohne daß du mich ausspionierst?« gab ich zurück. »Wenn ich dir etwas zu sagen habe, tu ich's schon. Könnten meine Gedanken nicht meine Privatsache bleiben?«

»Du hast dich bisher noch nie daran gestoßen, wenn ich bei dir mitdachte. Was hast du auf einmal? Wenn du sowieso keine Geheimnisse vor mir hast, ist das doch egal.«

Ich seufzte. »Es ist nicht leicht, einem Silberdämon Takt, Moral und Anstand beizubringen.«

»Du meinst, was ihr Menschen darunter versteht.«

»Du hast dich entschieden, unter Menschen zu leben. Also solltest du dich auch an unsere Gesetze halten. Stell dir vor, jeder würde in den Gedanken anderer herumspionieren.«

Mr. Silver lachte. »Jeder ist dazu nicht in der Lage.«

»Ja, dem Himmel sei Dank dafür.«

Während wir sprachen, schraubten wir uns die steinerne Wendeltreppe hinauf. Immer wieder war uns ein Blick durch eine Fensteröffnung gegönnt.

Wir befanden uns schon ziemlich hoch. Grund genug, die Unterhaltung, die ohnedies zu nichts führte, zu beenden. Ich zog meinen Colt Diamondback. Zwei Kugeln fehlten. Ich lud die Kammern nach, ohne stehenzubleiben.

Nun standen mir wieder sechs Schuß zur Verfügung.

Jede Stufe brachte uns der Turmstube näher.

Vom herrlichen Ausblick würden wir nichts haben. Eine unerfreuliche Bekanntschaft stand uns bevor. Ich rechnete jedenfalls damit.

Die letzte Drehung… Dann waren wir oben. Ich gelangte als erster in den Turmraum – und wurde vom Fauchen einer Raubkatze empfangen…

***

Seit Yora das Blut des roten Reptils getrunken hatte, befand sich neuer Lebensmut in ihr. Sie war auf einmal zuversichtlich, am Leben zu bleiben und wieder jung und schön zu werden.

Die Raubvögel waren abgezogen. Sie mußten gespürt haben, daß Yora für sie noch nicht »reif« war, und suchten jetzt woanders nach Nahrung.

Die Totenpriesterin verkraftete die Hitze besser, fühlte sich davon nicht mehr niedergedrückt, ging ihren Weg unbeirrt.

Etwas schien sie zu leiten.

Selbst wenn sie die Augen schloß, kam sie vom eingeschlagenen Kurs nicht ab. Zog der Pfad der Jugend sie bereits an? Manchmal vermeinte sie, geheimnisvolle Impulse wahrzunehmen.

Waren das Lockrufe? Manchmal führten solche Rufe den Leichtgläubigen ins Verderben. Yora hatte keine Wahl, sie mußte ihnen folgen.

Sie mußte alles auf eine Karte setzen. Wenn sich herausstellen sollte, daß es sich um die falsche Karte handelte, würde sie verloren sein. Kraft für einen weiteren Anlauf würde sie dann nicht mehr haben.

Haß und Rachsucht ließen sie durchhalten. Mit ihren alten, schwachen Augen starrte sie in die hitzewabernde Ferne, während ihre dürren nackten Füße mehligen Staub aufwirbelten.

Wie Luftspiegelungen standen zwei Gesichter vor der Totenpriesterin, jenes von Terence Pasquanell und das andere von Agassmea. Sie war bereit, alles dafür zu geben, sich grausam an den beiden rächen zu können.

Sogar ihr Leben hätte sie für diese Rache geopfert!

***

Ich sah den schwarzen Panther wieder; er duckte sich sofort zum Sprung. Mr. Silver eilte an mir vorbei und griff die Raubkatze an, um mich zu schützen, doch bevor er den Panther erreichte, sprang dieser zurück, und dann überstürzten sich die Ereignisse.

Wir waren in eine Falle geraten!

Jemand brüllte Dämonenworte, und ich sah, wie Mr. Silver von einer unsichtbaren Faust getroffen wurde. Der Ex-Dämon hatte sich auf den Panther konzentriert.

Mit beiden Händen hatte er ihn packen wollen, aber danebengegriffen, und im nächsten Augenblick traf ihn die gewaltige Attacke. Sie hämmerte gegen seinen großen Körper und schleuderte ihn durch das Turmzimmer.

Gegen das Glas!

Meine Kopfhaut spannte sich, als ich begriff, was das bedeutete. Mit seinem Körper durchschlug der Zwei-Meter-Hüne das Glas. Er breitete die Arme aus, suchte irgendwo Halt, fand jedoch keinen und stürzte in die Tiefe!

Mein Herz hörte auf zu schlagen. Mr. Silver fiel vom Turm!

Konnte er das überleben? Er war sehr zäh und widerstandsfähig, doch selbst er hatte seine Grenzen.

Er schrie nicht, fiel einfach nur, und das klirrende Glas machte die Reise mit.

Und ich war allein. Allein mit dem Panther, einem weißhaarigen Alten – und mit der Tigerfrau Agassmea!

Sie ließen nicht zu, daß ich meinen Diamondback auf sie abfeuerte. Der Alte machte eine schnelle Handbewegung.

Etwas, das ich nicht sah, sauste auf mich zu und riß mir den Revolver aus den Fingern.

Dann kam der Panther und streckte mich mit einem gewaltigen Prankenhieb nieder. Allerdings fuhr er nicht seine Krallen aus. Warum diese Schonung?

Ich landete hart auf dem Boden, war schwer benommen, und der Panther stellte seine Pfoten auf meine Schultern. Er hielt mich fest, während Agassmea und der Alte nähertraten.

Anscheinend hatte die Tigerfrau die Absicht, mir selbst das Leben zu nehmen. Der Alte schickte den Panther fort. Ich konnte mich trotzdem nicht erheben, weil Magie mich festhielt.

Triumph glitzerte in Agassmeas Augen. »So wollte ich dich immer schon vor mir liegen sehen, Tony Ballard!« sagte sie höhnisch.

Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Man hatte mich überrumpelt. Das wäre ihnen nicht gelungen, wenn das mit Mr. Silver nicht passiert wäre. Dieses furchtbare Ereignis hatte mich so schwer geschockt, daß sich meine Reflexe verlangsamten.

»Wer ist der Alte?« wollte ich wissen.

»Sein Name ist Cadna«, antwortete Agassmea. »Es ist seine Kraft, die dich festhält.«

»Du hast dich mit ihm verbündet?«

»Könnte man sagen, ja.«

»Wozu? Um Rache zu nehmen an Höllenfaust?«

Die Augen der Tigerfrau wurden schmal. »Was weißt du davon?«

»Du hast den Anführer der Grausamen 5 betrogen – mit Frank Esslin. Höllenfaust hat euch bestraft. Was er Frank angetan hat, weiß ich. Welche Strafe dachte er sich für dich aus?«

»Er hetzte seine Satansfalken auf mich«, knirschte Agassmea. »Sie raubten mir das Augenlicht.«

»Aber du siehst wieder.«

Sie erzählte mir, von wem sie die neuen Augen bekommen hatte, und ich erfuhr, wie dreckig es Yora derzeit ging, nachdem Terence Pasquanell sie mit Hilfe seines Zauberhelms attackiert hatte.

»Yora wird dir nie verzeihen, daß du sie im Stich gelassen hast, nachdem sie dir die magischen Augen gab«, sagte ich.

»Yora wird sterben«, erwiderte Agassmea gleichgültig. »Ich verschwende keinen Gedanken mehr an sie, befasse mich lieber mit den Lebenden, mit Frank Esslin. Ich will ihn wiederhaben. Cadna und Tembe, der Panther, werden mir helfen.«

»Laß Frank im Krankenhaus«, sagte ich. »Man ist dort auf die Behandlung von Verbrennungen spezialisiert.«

»Das Wissen der Ärzte reicht nicht aus, um ihn zu retten, deshalb werde ich ihn fortholen.«

»Du wirst ihn umbringen, wenn du das tust. Frank ist nicht transportfähig.«

»Du hast gesehen, was wir können«, entgegnete die Tigerfrau. »Frank Esslin wird nicht zu Schaden kommen.«

Ich schluckte. Agassmea hatte mir viel verraten, außerdem war ich ihr Todfeind. Sie konnte mich nicht am Leben lassen.

»Ich könnte dich jetzt von Tembe oder Cadna töten lassen, Tony Ballard«, eröffnete mir die Tigerfrau. »Ich könnte dich auch selbst erledigen, werde dir aber dein Leben schenken.«

»Wie großzügig. Erwartest du Dankbarkeit von mir? Wenn wir uns wiedersehen, werde ich alles versuchen, um dich zu vernichten!«

»Wenn wir uns wiedersehen, werden wir vielleicht auf derselben Seite stehen«, gab die Tigerfrau lächelnd zurück.

»Ich werde niemals für die schwarze Macht kämpfen!« stieß ich trotzig hervor. »Und ich kann mir nicht vorstellen, daß ein verkommenes Weib wie du sich plötzlich auf die gute Seite stellt.«

»Dazu wird es auch nie kommen.«

»Wie sollten wir dann jemals auf derselben Seite stehen?«

fragte ich.

»Wenn es gegen die Grausamen 5 geht«, antwortete Agassmea. »Das ist der Grund, weshalb ich dich leben lasse, Tony Ballard. Weil ich dich vielleicht noch einmal brauche, weil du mir nützlich sein könntest, wenn ich meinen Rachefeldzug beginne. Wäre es nicht in deinem Sinn, wenn die Grausamen 5 fallen würden? Würdest du dafür kein Bündnis mit mir eingehen?«

»Dafür wurde ich sogar einen Pakt mit dem Teufel schließen«, gab ich zurück.

Agassmea nickte. »Das wußte ich. Ich habe dich richtig eingeschätzt. Vielleicht sehen wir uns schon bald wieder, Tony Ballard.«

Cadna holte einen Wellendolch aus seinem roten Gewand.

Ich erschrak. Hatte mir Agassmea falsche Hoffnungen gemacht? Stand die ganze Zeit schon fest, daß mich Cadna töten würde?

Die Tigerfrau erklärte mir, daß sich in dem Dolch große magische Kräfte befänden, die ich gleich zu spüren bekommen würde. Verdammt, was hatte Cadna mit mir vor?

Ich wurde immer nervöser. Der Magier richtete die Dolchspitze gegen mich, und plötzlich löste ich mich vom Boden. Cadna schien die Schwerkraft aufgehoben zu haben.

Ich schwebte! Die Dolchspitze zeigte ununterbrochen auf mich. Als Cadna den Dolch drehte, drehte ich mich auch, und dann schwebte ich weiter nach oben. Ich erreichte die Decke, »lag« darauf, und Cadna sorgte dafür, daß ich dort oben festgehalten wurde.

Mit Hilfe dieses Dolchs konnte der Magier den schwarzen Panther hier entmaterialisieren und an einem anderen Ort entstehen lassen, wie ich von Agassmea erfuhr.

Warum sagte sie mir das alles? Damit ich mehr Achtung vor meinen Feinden bekam? Ich würde nie Achtung vor einem Vertreter der Hölle haben.

Noch etwas mußte sie loswerden: daß sie Shemtora, die Löwin, vom Katzenthron verjagen und sich wieder an die Spitze aller Raubkatzen setzen würde.

Dann verließ sie mit ihren Verbündeten das Turmzimmer, und ich blieb an der Decke hängen und machte mir große Sorgen um Frank Esslin.

Wenn Agassmea ihn aus dem Krankenzimmer holte, konnte das für ihn nur schlecht ausgehen, aber wer hätte die Tigerfrau daran hindern sollen.

***

Peter Russ stellte die funkelnden Gläser ins Regal und hängte das Tuch, mit dem er sie poliert hatte, an den Haken, dann wandte er sich um.

Der letzte Gast hatte die Bar verlassen, und Russ war mit seinem »Boß« Gina Spound allein. Er war groß und schwarzhaarig, kein Schönling, aber er hielt sich für einen ganzen Mann.

Kürzlich durfte er seine Fähigkeiten wieder einmal beweisen. Gina hatte sich einsam gefühlt und ihn mit zu sich nach Hause genommen, wo sie eine – seiner Ansicht nach – wunderbare heiße Nacht zusammen verbrachten.

Er hatte gedacht, daß das so weitergehen würde, aber am darauffolgenden Tag war Gina kühl und reserviert gewesen und hatte den Chef mehr als sonst hervorgekehrt, um ihm zu zeigen, wo sein Platz war und daß er sich ihr gegenüber nichts herausnehmen durfte, bloß weil er einmal das Kopfkissen mit ihr geteilt hatte.

Er hatte Gina den ganzen Abend beobachtet und festgestellt, daß seine Aktien bei ihr heute vielleicht wieder etwas besser standen.

Er hatte auf jeden Fall vor, sein Glück zu versuchen. Wenn er es richtig mitbekommen hatte, hatte sich Gina bei einem Gast etwas ausgerechnet.

Der Bursche hatte sie angemacht, und Gina hatte ihr Hinterteil kokett gedreht, aber dann war der Kerl mit einer Mulattin abgerauscht, und Gina – schon voller Hoffnung auf das bevorstehende Liebesabenteuer – hatte ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt.

Sie war dementsprechend sauer, deshalb mußte Peter Russ vorsichtig ans Werk gehen, denn wenn er nur ein einziges falsches Wort sagte, war die Sache gelaufen, und zwar ohne ihn.

Gina schloß die Tür und drehte den Schlüssel herum. Als sie sich umwandte, merkte sie, daß Peter sie ansah. »Warum glotzt du so?« biß sie ihn an.

»Ich glotze doch nicht, ich schaue bloß.«

»Ich kenne diesen Blick bei euch Männern. Du willst etwas von mir!« sagte ihm Gina auf den Kopf zu.

Er machte mit den Händen eine beschwichtigende Bewegung. »He, he, Moment mal, Kleine!«

»Ich habe einen Namen!«

»Na schön…, Gina. Anscheinend kann ich heute sagen, was ich will, du kriegst alles in die falsche Kehle. Ich habe dir nichts getan, ich bin dein Freund.«

»Ich weiß, was du vorhast, und ich versuche dir klarzumachen, daß daraus nichts wird. Du warst einmal bei mir, und es war ein Fehler, dich mitzunehmen.«

Russ zog die Augenbrauen zusammen. »Du legst es darauf an, mich zu verletzen, Gina. Warum?«

»Ach, laß mich in Ruhe. Denkst du, ich hätte nicht bemerkt, daß du mich schon den ganzen Abend heimlich beobachtest? Wo ich auch war, überall spürte ich deinen Blick.«

»Na schön, dann werde ich von nun an meinen Dienst mit zur Decke gerichtetem Blick versehen. Wie ein Idiot werde ich aussehen; die Gäste werden sich wundern. Oder ist es dir lieber, wenn ich meinen Blick wie ein geprügelter Hund niederschlage? Du mußt mir sagen, was du willst, schließlich gehört diese Bar dir, und ich arbeite für dich… Ist heute nicht mein Tag, wie?«

»Kein Tag ist mehr dein Tag«, erwiderte Gina schroff.

»Was einmal geschehen ist, wird sich nicht wiederholen.«

»War ich denn so schlecht?«

»Das hat damit nichts zu tun. Es untergräbt meine Position, wenn ich dir zu viele Freiheiten erlaube.«

»Finde ich nicht. Habe ich mir hinterher irgend etwas herausgenommen, das dir mißfiel? Wir könnten ein gutes Team sein, Gina. Du und ich… wir könnten eine ganze Menge erreichen.«

Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und musterte ihn kühl.

»Was findest du attraktiver – mich oder meine Bar?«

Peter Russ starrte sie wütend an. »Du bist ja nicht bei Trost. Was ist denn schon dran an deiner Bar? Ein paar Tische und Stühle, ein paar Stammgäste, die sich langsam ins Grab saufen – und fertig. Denkst du, darauf wäre ich scharf? Mir geht es um dich, ich möchte für dich dasein. Ich sage es mal ganz hart: Du wirst nicht jünger. Eines Tages wirst du dich nach jemandem sehnen, der dich durchs Leben begleitet.«

»Ich klopfe rechtzeitig bei dir an, okay?« sagte Gina. »Aber jetzt laß uns nach Hause gehen – und zwar jeder in sein eigenes Heim.«

Sie löschten die Lichter und verließen die Bar.

Peter Russ schwang sich auf sein Motorrad, trat die Maschine an und fuhr davon.

Gina überquerte die Straße und schloß ihren Wagen auf. Sie fuhr nach Hause und wunderte sich, daß noch Licht brannte. Es war halb zwei Uhr. Wartete Joanna Cook auf sie? Warum tut sie das? fragte sie sich. Sie muß doch morgen früh raus.

Gina schloß die Haustür auf und trat ein. Die Schlüssel legte sie in eine rote, herzförmige Keramikschale, wie immer. Das ersparte es ihr, morgen danach zu suchen.

»Joanna?« rief Gina und begab sich ins Wohnzimmer.

Dort erlebte sie eine Überraschung, mit der sie keine Freude hatte: Joanna hatte Herrenbesuch!

Ihre neue Untermieterin erhob sich lächelnd. Sie wies auf den großen, bärtigen Mann, der ihr gegenübersaß. »Das ist Kayba. Er braucht dieses Haus«, sagte sie, als wäre es das Normalste von der Welt.

Gina glaubte sich verhört zu haben. »Ach, Sie haben während meiner Abwesenheit wohl dieses Haus zu Ihrem Eigentum gemacht.« Wut stieg in ihr hoch. »Sie werden morgen sehen, wie schnell Sie hinausfliegen!«

»Ich ziehe nicht aus«, stellte Joanna fest. »Ich bleibe – und Kayba auch.«

»Ach, Ihr Kerl will sich hier ebenfalls einnisten. Das wird ja immer schöner. Ich will Ihnen mal etwas sagen, Joanna: Ich glaube, bei Ihnen ist ein Dachziegel locker. Es ärgert mich, daß ich mich in Ihnen so getäuscht habe. Sie können sich verdammt gut verstellen.« Gina fiel auf, daß Joannas Augen heller wurden. Aber sie dachte sich nichts dabei.

»Dieses Haus wird Kaybas Operationsbasis«, eröffnete Joanna der jungen Barbesitzerin.

»Ist er so etwas wie ein Spion?« fragte Gina verblüfft.

»Oder bloß ein Gangster, der irgendein großes Ding vorhat?«

»Weder, noch«, antwortete Joanna.

»Ich denke, das reicht!« stieß Gina unwillig hervor. »Warten wir nicht bis morgen. Klemmen Sie sich Ihren Kerl jetzt gleich unter den Arm, und verschwinden Sie. Ihr Gepäck können Sie hierlassen und morgen abholen, oder ich schicke es Ihnen nach. Und nun… raus aus meinem Haus!«

Joanna holte aus und schlug Gina den Handrücken ins Gesicht. Gina schrie auf und stürzte. Joanna besaß erschreckend viel Kraft. Gina bekam es mit der Angst zu tun.

Und ihre Angst steigerte sich ins Unermeßliche, als sie plötzlich feststellte, daß Joanna keine Pupillen mehr hatte. Mit schneeweißen Augäpfeln starrte sie sie an.

Joanna Cook war von Kayba besessen, sein Wille lenkte sie, aber das hätte Gina Spound nicht einmal begriffen, wenn Joanna es ihr erklärt hätte.

***

Für mich stand die Welt auf dem Kopf. Der Fußboden war für mich oben, die Decke unten. Ich lag auf ihr, und die Anziehungskraft wirkte in die entgegengesetzte Richtung, jedenfalls kam es mir so vor.

In Wahrheit war die Anziehungskraft Cadnas Magie. Er hatte sie zurückgelassen, und sie hielt mich fest Ich konnte tun, was ich wollte, es gelang mir nicht freizukommen.

Um Hilfe zu rufen hatte hier oben keinen Sinn, niemand würde es hören. Es sah so aus, als würde ich hier eintrocknen und verhungern.

Dabei hatte Agassmea doch gesagt, sie würde mir mein Leben lassen, weil sie mit meiner Unterstützung rechnete, wenn es gegen die Grausamen 5 ging.

Wie sollte ich sie unterstützen, wenn ich in diesem alten Feuerturm zugrunde ging? Würde Cadnas Magie allmählich nachlassen und mich freigeben, sobald ich nicht mehr verhindern konnte, daß sich Agassmea Frank Esslin holte?

Vielleicht schaffte es die Tigerfrau, Franks Tod zu verhindern. Möglicherweise konnte ihm Cadna helfen, aber das paßte mir nicht, denn dann würde Frank wieder sein, wie er war.

Wenn die Ärzte ihm halfen, würde er mit der Hölle nichts mehr zu tun haben wollen. Agassmea hingegen würde ihn wieder zum Söldner der Hölle machen, denn sonst konnte sie ihn nicht lieben.

Er mußte auf ihrer Seite stehen, nur dann konnte sie ihn als Begleiter akzeptieren. Mir ging aber nicht nur das durch den Kopf. Immer wieder dachte ich auch an Mr. Silver, und wenn ich meinen Blick auf das zerbrochene Glas richtete, zog sich in mir alles zusammen.

Abgestürzt war der Ex-Dämon, in die Tiefe gefallen wie ein Stein. Ich wollte mir den Aufprall aus dieser Höhe nicht vorstellen, aber er drängte sich ständig in meine Gedanken.

Immer wieder sah ich dieselbe Szene: wie Mr. Silvers Sturz endete. Es machte mich wahnsinnig.

***

Gina Spound lag zitternd auf dem Boden. Sie hatte nicht den Mut, sich zu erheben. Joanna war so übernatürlich stark, und ihre Pupillen samt Iris waren verschwunden. Grauenerregend sah sie aus.

Jetzt kicherte sie und bewegte den Kopf ruckartig hin und her, wie eine Puppe. Was war bloß los mit ihr? Sie bückte sich und griff nach Gina.

Obwohl sie keine Pupillen mehr hatte, konnte sie sehen. Sie packte Gina und riß sie hoch. »Nein!« schrie die junge Barbesitzerin entsetzt. »Bitte lassen Sie mich!«

Joanna zerrte sie mit sich und stieß sie in einen Sessel.

»Kayba will dein Haus!« zischte die Besessene.

»Ja!« schluchzte Gina. »Ja, alles, was er will, aber bitte, bitte lassen Sie mich gehen.«

»Gehen? Wohin willst du denn gehen? Zur Polizei?«

Gina schüttelte den Kopf. »Nein, nicht zur Polizei, das auf keinen Fall, ganz bestimmt nicht. Ich… ich fahre zu Peter Russ. Er arbeitet für mich. Ich werde die Nacht bei ihm verbringen, werde ihm nichts verraten. Sie sagen mir, wie lange ich fortbleiben soll, und ich werde mich hier nicht blicken lassen, das verspreche ich. Es geht mir nur um… mein Leben!«

Zum erstenmal sprach Kayba selbst. »Du bleibst!« knurrte er. »Denn ich brauche nicht nur dein Haus, sondern auch dich.«

»Mich? Aber… aber wozu?« Gina war entsetzt.

»Du wirst es sehen«, antwortete der bärtige Riese und erhob sich.

Heiße Tränen rannen über Ginas blasse Wangen. »Haben Sie denn kein Herz im Leib? Warum tun Sie mir das an? Wieso hat Ihre Komplizin keine Augen mehr? Ich begreife das alles nicht«

»Joanna sieht jetzt mehr als vorher«, erklärte der Lavadämon. »Sie weiß sogar, was du denkst. Also nimm dich in acht. Versuche nicht zu fliehen, es würde dir nicht gelingen.«

»Warum haben Sie Joanna in mein Haus geschmuggelt?«

»Habe ich nicht. Als sie zu dir kam, hatte sie noch keine Ahnung von meiner Existenz, doch nun ist sie mein Werkzeug. Ich kann mich auf sie verlassen.« Kayba wandte sich an Joanna. »Paß gut auf sie auf.«

Joanna kicherte wieder und bewegte den Kopf ruckartig.

»Wenn du zurückkommst, wird sie noch hier sein«, versprach sie, und der Lavadämon verließ das Haus.

***

Gina Spound versuchte sich zu sammeln; verzweifelt kämpfte sie gegen ihre Erregung an. Ihre Nervenstränge waren straff gespannt und vibrierten.

Sie hatte grauenvolle Angst, und ihr Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. »Was hat Kayba mit mir vor?«

fragte sie krächzend.

»Er hat einen guten Freund«, antwortete Joanna Cook kichernd. Es ging Gina immer wieder durch Mark und Bein.

»Sein Name ist Frank Esslin. Er liegt mit schwersten Verbrennungen im Krankenhaus. Kayba wird ihn hierherbringen.«

»Wozu? Im Krankenhaus kann man ihm helfen, aber hier…«

»Esslins Haut ist verbrannt, er braucht eine neue«, bemerkte Joanna kichernd. »Er bekommt deine Haut!«

Gina riß entsetzt die Augen auf. »Das… das heißt, ich muß… sterben?« stammelte sie.

»Ein Opfer, das du bringen mußt.« Joanna schien das köstlich zu amüsieren. Laut und vergnügt kicherte sie, es wurde immer schriller und unerträglicher.

Gina hatte geglaubt zu überleben, wenn sie sich fügte, doch nun erkannte sie, daß sie sich einem Abgrund näherte, in den sie stürzen würde, wenn sie stillhielt.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als einen Fluchtversuch zu wagen. Schaffte sie es, aus ihrem Haus hinauszukommen, würde sie am Leben bleiben, schaffte sie es nicht, würde sie sterben.

Vielleicht würde Joanna sie dann sofort töten, aber das war besser, als auf das zu warten, was Kayba ihr antun würde, sobald er Frank Esslin hierhergebracht hatte.

Gina blickte sich unauffällig um, und ihre Augen blieben an einer schweren Bleikristallvase hängen. Sie mußte Joanna ausschalten, wenn die Flucht gelingen sollte.

Im Moment beachtete Joanna sie nicht. Eine günstigere Gelegenheit würde sich wohl kaum bieten, deshalb nützte Gina sie. Wie von der Natter gebissen fuhr sie hoch.

Mit beiden Händen griff sie nach der Vase. Blitzschnell schwang sie sie hoch, und dann schlug sie kraftvoll zu.

Klirrend zerbrach die Vase, als hätte Gina sie gegen einen Stein geschlagen.

Eigentlich hätte Joanna jetzt wie ein gefällter Baum umfallen müssen, aber sie blieb stehen, und dann geschah etwas, das Gina Spound an ihrem Verstand zweifeln ließ: Joanna stand mit dem Rücken zu ihr, und nun drehte sie den Kopf – um 180 Grad!

Unfaßbar. Kein Mensch war dazu imstande, doch Joanna schaffte das mühelos. Breit grinste die Besessene Gina an. Die junge Barbesitzerin glaubte, übergeschnappt zu sein.

Kopfschüttelnd wich sie zurück. »Nein! Der Himmel steh mir bei.«

»Der Himmel kann gar nichts für dich tun!« höhnte Joanna.

»Für das, was hier geschieht, ist die H-ö-l-l-e zuständig!«

Gina rannte los, sie hielt diesen Horror nicht mehr aus. Sie stürmte durch den Raum, während die Besessene ihr Gesicht wieder nach vorn drehte.

»Du weißt, daß ich dich nicht hinauslassen darf!« rief sie.

Gina hatte den Living-room verlassen, hetzte durch die Halle und erreichte die Haustür. Joanna folgte ihr. Gina wollte die Tür aufreißen, doch es war abgeschlossen. Sie holte sich die Schlüssel und stocherte damit im Schloß herum.

Joanna trat durch die Wohnzimmertür, kicherte wieder.

»Alles vergebliche Mühe. Du schaffst es nicht, gib auf.«

Gina drehte den Schlüssel, doch als sie die Tür öffnen wollte, stand Joanna hinter ihr und schleuderte sie kraftvoll gegen die Wand.

Gina drohten die Sinne zu schwinden. »Hilfe!« schrie sie.

»Helft mir!«

Joanna fand das kolossal lustig, sie kicherte schrill. Dann packte sie Gina bei den langen Haaren und zog sie in den Living-room zurück.

Gina kreischte ihren Schmerz heraus. Joanna ließ sie kurz los, und Gina wollte sofort wieder aus dem Zimmer stürmen, aber da wurde sie von einem Faustschlag niedergestreckt.

Sie japste nach Luft, glaubte zu ersticken. Sie war nicht fähig, sich zu erheben. Verschwommen beobachtete sie durch einen dichten Tränenschleier, was Joanna tat.

Die Besessene riß eine Gardinenschnur ab und fesselte damit Ginas Hände und Füße, dann hob sie sie hoch und warf sie auf das Sofa. Jetzt ist alles aus! dachte Gina unglücklich.

***

Kayba betrat die Klinik durch einen Hintereingang. Unter einem Glasdach stand ein Notarztwagen, bereit für den Einsatz, doch diese Nacht war ruhiger als andere.

Wenn der mörderische Smog sich über die Stadt breitete, dann herrschte allerdings Hochbetrieb. Da brach bei vielen der Kreislauf zusammen, Herzkrankheiten wurden akut, und Patienten mit schweren Atemstörungen mußten abgeholt werden.

In dieser friedlichen Nacht ahnte niemand, was sich im Schutz der Dunkelheit ereignete, daß Dämonen durch die schwarzen Schatten schlichen und unbemerkt ihre geheimen Ziele verfolgten.

Einer davon war Kayba. Lautlos schlich er den Flur entlang.

Er hörte Stimmen, die aus einem Lautsprecher kamen, sah eine offene Tür und einen Raum, der vom wechselnden Licht eines Fernsehapparats erhellt wurde.

Ein Mann saß davor und verfolgte gespannt einen alten Kriminalfilm.

Irgend etwas schien ihn plötzlich zu irritieren, denn er drehte sich um, aber da war Kayba an der Tür schon vorbei.

Doch der Mann wandte sich nicht wieder dem Bildschirm zu, sondern stand auf.

Er begab sich zur Tür und warf einen Blick in den Flur.

Kayba war rasch in den benachbarten Raum getreten und verhielt sich still. Er spürte das Mißtrauen des Menschen und war bereit, ihn daran zu hindern, Alarm zu schlagen, doch der Mann kehrte nach wenigen Augenblicken vor den Fernsehapparat zurück, und Kayba konnte seinen Weg unbemerkt fortsetzen.

Obwohl der Lavadämon noch nie hier gewesen war, wußte er, welchen Weg er einschlagen mußte. Er hatte zwischen sich und Frank Esslin eine hauchdünne Verbindung hergestellt, die niemand wahrnehmen konnte, die es ihm aber ermöglichte, den Söldner der Hölle zu finden.

Mit dem Fahrstuhl gelangte er in den vierten Stock, und wenig später stand er vor der Tür, hinter der Frank Esslin lag.

Er öffnete sie kurz entschlossen und trat ein.

Der Mord-Magier war kaum zu erkennen. Dicke, weiche Mullbinden hüllten ihn ein; er glich einer Mumie. Mehrere hochempfindliche Geräte überwachten Herz, Kreislauf, Atemfunktion.

Über dem Patienten hing eine Infusionsflasche, aus der in Frank Esslins Venen tropfte, was er zum Überleben dringend benötigte.

Kayba »nabelte« seinen Freund ab. Er löste die Kontakte, entfernte Drähte, Schläuche und Nadeln. Natürlich alarmierten die Geräte das Personal, doch das beunruhigte Kayba nicht Er trat auf die Radfixierung, sie rastete aus, und das Bett ließ sich durch den Raum rollen. Als er es durch die Tür auf den Flur hinausschob, eilten ihm zwei Männer entgegen.

»Wer sind Sie?« fragte der eine, ein schlanker Brillenträger.

»Was machen Sie mit dem Patienten?«

»Ich bringe ihn fort.«

»Fort? Wohin? Wer hat das angeordnet?«

»Ich«, antwortete Kayba knapp.

»Wer sind Sie?« wollte der Brillenträger daraufhin noch einmal wissen.

Kayba sagte es ihm nicht. Statt dessen verwandelte er sich.

Sein Körper bestand auf einmal aus glühender Lava. Für gewöhnlich tötete er seine Feinde, indem er sie packte und an sich preßte, wodurch sie verbrannten.

Seine Verwandlung entsetzte die beiden Männer so sehr, daß sie in heller Panik die Flucht ergriffen, und Kayba schob das Bett, in dem Frank Esslin lag, seelenruhig weiter.

Er schuf einen kräftigenden schmerzlindernden Mantel, in den er den Söldner der Hölle hüllte. Frank Esslin öffnete die Augen und flüsterte: »Kayba.«

Der Lavadämon grinste. »Ich habe dich gefunden, und nun bringe ich dich fort.«

***

Agassmea traf mit ihren Verbündeten etwa zu diesem Zeitpunkt beim Krankenhaus ein. Cadna sollte draußen bleiben und die Augen offenhalten, Tembe sollte Agassmea begleiten.

Cadna zog sich in eine finstere Nische zurück. Die Schwärze schien ihn aufzusaugen, er war nicht mehr zu sehen, doch einen Moment später trat er wieder vor.

»Agassmea!«

Die Tigerfrau, die sich mit dem Panther entfernen wollte, blieb stehen und wandte sich um. »Was gibt es?«

»Ich spüre die Nähe eines Dämons.«

»Freund oder Feind?« fragte Agassmea sofort. Sie dachte an Höllenfaust. Genau wie ihr, konnte auch ihm aufgefallen sein, daß Frank Esslin noch lebte, und er konnte gekommen sein, um dem Mord-Magier den Rest zu geben.

Mit nervösem Blick musterte Agassmea das zerfurchte Gesicht des alten Mannes. Cadna schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

»Er ist den Menschen feindlich gesinnt.«

»Das ist normal«, sagte Agassmea. »Ich will wissen, ob er unser Feind ist, ob er uns Schwierigkeiten machen wird.«

»Er scheint sehr stark zu sein.«

»Stärker als wir drei zusammen?« fragte die Tigerfrau.

»Das nicht.«

»Weswegen ist er hier?«

»Ich glaube, er will das gleiche wie wir.«

»Frank Esslin fortholen?« Agassmeas Kehle entrang sich ein Raubtierknurren. Das roch nach Höllenfaust. Wer sonst sollte daran interessiert sein, daß Frank Esslin nicht hier blieb.

»Kannst du mehr über die Identität des andern in Erfahrung bringen, Cadna?«

Erneut schloß der Magier die Augen. Er strengte sich an, sein häßliches, graues Gesicht verzerrte sich, er stöhnte leise.

»Hitze«, flüsterte er. »Glut… Lava…«

Jetzt war für Agassmea alles klar, und sie wunderte sich, daß sie nicht gleich an Kayba gedacht hatte. Der Lavadämon betrachtete sich als Frank Esslins Diener und Beschützer, weil dieser ihm das Leben gerettet hatte.

Es gab so gut wie nie Dankbarkeit unter den Dämonen.

Kayba war in dieser Hinsicht eine Ausnahme. Agassmea kniff die Augen grimmig zusammen.

»Kayba hat Frank Esslin gefunden und will ihn fortbringen. Das wäre auch in meinem Sinn, aber ich will wissen, wohin er ihn bringt. Ich denke, wir lassen ihn die Hauptarbeit tun und stellen ihn dann vor die Wahl, sich mit uns zusammenzuschließen oder zu verschwinden.«

»Wenn Kayba ohnedies tut, was du möchtest, brauchst du Tembe und mich nicht mehr«, meinte Cadna.

»O doch, denn Kayba schätzt mich nicht sehr. Es mißfiel ihm, daß sich Frank Esslin von mir verführen ließ. Wenn es nach ihm ging, würde ich Frank Esslin nicht zurückbekommen. Ihr werdet mithelfen, Kayba gefügig zu machen. Er wird nicht so dumm sein und sich mit uns dreien anlegen. Außerdem verspreche ich mir Hilfe für Frank Esslin durch deinen Wellendolch. Du konntest damit auch Tembe im Handumdrehen heilen.«

Cadna rief Tembe zu sich. Der schwarze Panther legte sich neben ihm auf den Boden, und Agassmea zog sich mit dem Magier in den Schatten der Nische zurück.

Sie lagen auf der Lauer.

***

Frank Esslin spürte Kaybas kräftigende Magie, doch irgend etwas in ihm lehnte sie ab. Er wollte sich nicht von dem bärtigen Riesen helfen lassen, befand sich im Begriff umzukehren.

Daß Kayba das niemals zulassen würde, war klar, denn Kayba war ein Schwarzblüter. Er konnte nur Frank Esslins Freund und Diener sein, wenn dieser auf der richtigen Seite stand.

»Du wirst bald wieder der alte sein«, versprach der Lavadämon. »Ich habe alles vorbereitet, habe ein gutes Versteck für uns gefunden, nicht weit von hier. Dort bleiben wir, bis du wieder bei Kräften bist. Hier können sie nicht genug für dich tun. Ich kann dir besser helfen. Mit Hitze und Verbrennungen kenne ich mich aus. Ich kann deine Schmerzen lindern, und du bekommst eine neue, junge Haut.«

Der Lavadämon schob das Bett in den Aufzug und schloß die Tür.

Frank Esslin hatte zu Tony Ballard gesagt, er wäre mit der Hölle fertig, aber das stimmte nicht. Die Hölle war nämlich mit ihm nicht fertig.

Sie ließ ihn nicht los, sah in ihm weiterhin ihren gefährlichsten Söldner, dem sie noch viele Aufgaben übertragen würde. Frank hatte seinen guten Willen bekundet, indem er Tony Ballard seinen magischen Ring zurückgab, doch nun trennten sich ihre Wege wieder.

Aus einer weiteren Annäherung konnte nichts werden, weil Kayba das nicht zulassen würde. Während die beiden Männer, die Kayba zu Tode erschreckt hatte, Alarm schlugen, sank der Fahrstuhl in die Tiefe.

»Wenn du auf mich gehört hättest, wäre dir das alles erspart geblieben«, sagte Kayba. »Ich habe dich gewarnt, ich wußte, daß das nicht gutgehen würde. Höllenfaust konnte sich das von euch nicht bieten lassen.«

Frank Esslin preßte die Kiefer zusammen. Er wollte nicht daran erinnert werden.

»Du hättest die Finger von Agassmea lassen sollen«, fuhr Kayba fort.

»Genug!« stieß Frank Esslin ärgerlich hervor. »Ich will nichts mehr davon hören!«

»Hoffentlich hat dich die Erfahrung klüger gemacht, und du kümmerst dich jetzt nicht mehr um die Tigerfrau.«

»Sie lebt?« fragte Frank Esslin aufhorchend.

»Ja, aber sie hat ihr Augenlicht eingebüßt und den Katzenthron verloren. Shemtora, die Löwin, ist jetzt Herrscherin aller Raubkatzen.«

»Agassmea lebt.«

»Bestimmt nicht mehr lange. Zu viele Gefahren können der blinden Tigerfrau zum Verhängnis werden. Zudem wird Shemtora sie suchen und töten lassen.«

»Auch wir werden Agassmea suchen und vor Shemtora beschützen«, sagte Frank Esslin.

»Sie ist das nicht wert.«

»Wer trifft die Entscheidungen?«

»Du, Herr«, antwortete Kayba mit verhaltenem Zorn.

Sie langten im Erdgeschoß an, und der bärtige Riese schob das Bett aus dem Krankenhaus, auf den Notarztwagen zu, mit dem er Frank Esslin zu Gina Spounds Haus bringen wollte.

Noch hatte der Alarm, den die beiden Männer gegeben hatten, keine Auswirkungen. Niemand hinderte Kayba daran, Frank Esslin in den Notarztwagen zu verfrachten und die Türen zu schließen.

Erst nachdem das geschehen war, kam Agassmea zum Vorschein. Als Kayba sie erblickte, als er erkannte, daß sie nicht blind war, glaubte er, falsch informiert worden zu sein.

Es kursierten viele Gerüchte durch die Dimensionen des Schreckens. Manche waren nur in Umlauf gebracht worden, weil ein einzelner Dämon oder eine Dämonengruppe damit etwas ganz Bestimmtes bezweckten.

»Was suchst du hier?« fragte Kayba feindselig.

»Du solltest der Katzenkönigin mehr Respekt entgegenbringen«, erwiderte Agassmea kühl.

»Das bist du nicht mehr. Shemtora sitzt jetzt auf dem Raubtierthron. Wieso bist du nicht blind?«

»Ich habe mir neue Augen verschafft, sie machen mich noch stärker. Du solltest deine feindselige Haltung mir gegenüber aufgeben, Kayba.«

»Verschwinde, wir brauchen dich nicht.«

»Wohin willst du Frank Esslin bringen?«

»Das verrate ich dir nicht. Laß ihn in Ruhe. Du hast ihm kein Glück gebracht.«

»Er selbst wird entscheiden, was er will«, entgegnete Agassmea. »Und du wirst dich seinem Wunsch fügen, Lavadämon!«

»Ich lasse es nicht mehr zu, daß du dich zwischen ihn und mich stellst!« knurrte Kayba gereizt.

Im Krankenhaus flammten immer mehr Lichter auf. Das Personal versuchte, die Patienten nicht in ihrer Nachtruhe zu stören und herauszufinden, welchen Weg Kayba mit Frank Esslin eingeschlagen hatte.

»Ich warne dich!« sagte die Tigerfrau aggressiv. »Stell dich nicht gegen mich, Kayba. Du wirst mich mitnehmen. Steig ein und fahr los!«

»Nicht mit dir!«

»Ich werde dich zwingen, mich mitzunehmen.«

Wut funkelte in Kaybas Augen. »Das kannst du nicht. Sowie du mich angreifst, töte ich dich!«

»Dann sieh zu, wie du mit drei Gegnern fertig wirst!«

fauchte die Tigerfrau, und auf ihren Wink kamen Cadna und Tembe zum Vorschein. Der schwarze Panther knurrte angriffslustig, und Cadna zeigte seinen starken Wellendolch, mit dem er Kayba selbst dann die Kehle durchschneiden konnte, wenn dieser aus Lava bestand.

»Du hast dir Verstärkung gesichert«, knirschte der bärtige Riese.

»Ich wußte nicht, daß ich hier auf dich treffen würde. Die beiden sollten mir den Rücken freihalten, damit ich mich ungehindert um Frank Esslin kümmern kann. Nun helfen sie mir, dich zur Vernunft zu bringen.«

Kayba sah sich gezwungen nachzugeben. Mit Agassmea allein wäre er fertig geworden, aber drei Gegner waren zuviel.

Hinzu kam, daß die Zeit drängte.

Während er mit Agassmea und ihren Verbündeten kämpfte, hätte man Frank Esslin gefunden und ins Krankenhaus zurückgebracht, deshalb wies er auf den Notarztwagen und forderte die Tigerfrau, Cadna und Tembe auf einzusteigen.

Augenblicke später raste er los.

***

Das hitzebrütende Gebiet lag hinter Yora, und sie war enttäuscht, weil sich daran nicht gleich der Pfad der Jugend anschloß. Graues Gewächs bedeckte den Boden, und lappige Blätter hingen über der Totenpriesterin.

Manchmal hatte sie den Eindruck, schon einmal hier gewesen zu sein, doch wenn sie sich eingehender umsah, erkannte sie, daß ihr das Gebiet fremd war.

Schwarze Beeren, prall und rund, glänzten ihr entgegen. Sie konnten giftig sein, deshalb zögerte Yora, danach zu greifen, tat es dann aber doch, und sofort zeigte sich, daß es sich um keine genießbaren Früchte handelte.

Aus einigen Beeren wurden böse starrende Augen, während sich der Rest in Mäuler verwandelte, deren Ränder mit kleinen spitzen Zähnen versehen war.

Wenn Yora ihre Hand nicht schnell genug zurückgezogen hätte, wäre sie erheblich verletzt worden. Wütend stach sie mit dem Seelendolch zu, und ein vielstimmiger dünner Schrei gellte auf, während die schwarzen Beeren zitternd abfielen und vergingen.

Mühsam richtete sich Yora auf. Ihr Rücken schmerzte, und sie glaubte, wieder das Krächzen der Raubvögel zu hören. Sie schienen jetzt wieder mehr Interesse an der Totenpriesterin zu haben.

Sie ging weiter, und Zweifel meldeten sich. Eine Zeitlang war sie zuversichtlich gewesen, sich auf dem richtigen Weg zu befinden, aber nun glaubte sie nicht mehr so fest daran, weil sie schon zu lange hoffte, ohne einen Lichtblick zu erkennen.

Sie fühlte sich beobachtet, und seltsame Spiegelungen ergaben sich, so daß sie manchen Baum, manchen Strauch, manchen Stein zweimal sah.

Lag das nur an ihren sehschwachen Augen oder gab es diese merkwürdigen Spiegelungen tatsächlich – und was hatten sie zu bedeuten?

Yora blieb stehen und schaute zurück. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gesetzt oder gleich hingelegt, aber sie befürchtete, daß sie dann nie mehr hätte aufstehen können.

Als sie sich wieder nach vorn wandte, erschrak sie, denn vor ihr stand plötzlich eine Frau!

Alt, ausgemergelt, faltig, zahnlos. Bekleidet war die Alte mit einem weißen Gewand, das mit schwarzmagischen Symbolen bestickt war.

Sie trägt meinen Blutornat! durchfuhr es Yora, und im nächsten Moment begriff sie, daß sie sich selbst sah! Sie spiegelte sich in der Luft.

Ein Bild des Jammers bot sie. Ein kleiner Lufthauch schien zu genügen, um dieses verbrauchte Weib umzuwerfen.

Natürlich besaß auch die andere den Seelendolch, und sie machte Yoras Bewegungen exakt mit.

Anfangs wenigstens, aber dann löste sie sich von Yora und begann ihr eigenes Leben – und das gipfelte darin, daß sie die Totenpriesterin angriff!

***

Der Sturz hätte für Mr. Silver verheerende Folgen gehabt, wäre für ihn tödlich gewesen, wenn er auf dem harten Beton gelandet wäre.

Er tat, was er konnte, um das Schlimmste zu verhindern, und verwandelte seinen Körper in massives Silver. Dann streifte er mit dem Kopf die Kaimauer und sauste ins Wasser, wo er versank. Ein Mensch wäre ertrunken, aber Mr. Silver brauchte nicht zu atmen. Zuerst besinnungslos, dann schwer benommen, lag er auf dem Grund des Hafenbeckens.

Sehr viel Zeit verstrich – kostbare Zeit –, bis Mr. Silvers Reflexe wieder funktionierten und er zur Wasseroberfläche zurückkehren konnte.

Er hatte keine Ahnung, was inzwischen geschehen war und wie es seinem Freund Tony Ballard ging. Nachdem er erlebt hatte, welche Kräfte dort oben im Feuerturm zum Einsatz gekommen waren, konnte er sich nicht vorstellen, daß Tony damit allein fertig geworden war.

Besorgt betrat der Ex-Dämon zum zweitenmal den alten Turm und machte sich an den Aufstieg. Jeder Schritt fiel ihm schwer, weil er befürchtete, oben im Turmzimmer mit einer schrecklichen Tatsache konfrontiert zu werden.

Er war wütend auf sich, weil er sich so schnell hatte ausschalten lassen. Der schwarze Panther hatte ihn geschickt abgelenkt.

Je höher Mr. Silver kam, desto schwerer schienen seine Füße zu werden. Er ballte die großen Hände, und sein Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an.

Die letzten Stufen. Sekunden trennten den Hünen noch von der Wahrheit.

Du erfährst sie nur, wenn du weitergehst, sagte sich Mr. Silver und brachte die restlichen Stufen der steinernen Wendeltreppe auch noch hinter sich.

Er war bereit zu kämpfen. Er wollte beweisen, daß er vorhin unter seinem Wert ausgeschaltet worden war. Diesmal würde er sich besser schlagen.

Aber es war niemand da, mit dem er seine Kräfte hätte messen können. Und was war aus Tony geworden?

***

Mein Herz machte einen Luftsprung, als ich den Ex-Dämon erblickte. Er schaute sich um, bemerkte mich nicht, und ein düsterer Schatten breitete sich über sein Gesicht.

Enttäuscht und besorgt wirkte mein Freund, aber seine Züge hellten sich auf, als ich mich bemerkbar machte.

»Tony!« rief er strahlend aus. »Was tust du dort oben?«

»Blöde Frage. Ich verstecke mich vor dir«, erwiderte ich.

»Hilf mir runter. Cadnas Magie hält mich fest.«

»Wer ist Cadna?«

»Ein Magier, mit dem sich Agassmea verbündet hat. Sein Panther heißt Tembe. Mehr erzähle ich erst, wenn ich unten bin.«

Der Ex-Dämon tastete mit seiner Kraft die Magie ab, die mich festhielt, und Augenblicke später löste er sie. Ich landete unsanft auf den Brettern. »Uff!« entfuhr es mir. »Eine weiche Landung wäre mir lieber gewesen.«

»Du weißt nicht, wie ich dein Meckern vermißt habe«, sagte der Ex-Dämon grinsend und streckte mir die Hand entgegen, um mir auf die Beine zu helfen.

Ich holte mir meinen Colt Diamondback, der achtlos auf dem Boden lag, und schob ihn in die Schulterhalfter. »Wo warst du so lange?« fragte ich meinen Freund.

Er sagte es mir.

»Ich befürchtete, daß du den Aufprall nicht überlebst.«

Meine Stimme klang belegt.

Mr. Silver nickte. »Ich auch. Manchmal kommt selbst ein Silberdämon nicht ohne Glück über die Runden.«

Ich erzählte ihm, was geschehen war, was Agassmea vorhatte und warum sie mir mein Leben gelassen hatte.

»Ob wir es noch schaffen, die Entführung zu verhindern?«

fragte der Ex-Dämon.

»Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, gab ich zurück.

Ich war froh, endlich aus dem Feuerturm rauszukommen.

Wenig später saßen wir im Rover und waren zum Krankenhaus unterwegs.

***

Das Spiegelbild, das sich selbständig gemacht hatte, kam auf Yora zu, den Dolch in der dürren Hand. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte die andere Totenpriesterin.

Ihre Stimme mißfiel Yora, obwohl ihr klar war, daß auch sie so sprach.

»Du wirst dein Ziel nicht erreichen, hättest den Spiegelwald meiden müssen. Dies ist zwar der kürzeste Weg zum Pfad der Jugend, aber auch der gefährlichste. Jeder, der hier durch will, begegnet früher oder später seinem Spiegelbild.« Die andere Alte grinste widerlich mit ihrem zahnlosen Mund. »Du mußt mich töten, wenn du hier durch willst.«

»Das werde ich«, entgegnete Yora und richtete ihren Seelendolch gegen die andere.

Ein bizarrer Kampf begann. Keines der beiden Weiber hatte kräftemäßig viel zu bieten. Dennoch schlugen und stachen sie aufeinander ein.

Yora suchte den schnellen Sieg, um Kraft zu sparen, aber darauf zielte die andere auch ab, und deshalb gelang es keiner.

Entsetzt spürte Yora, wie sie rasch schwächer wurde.

Und als sie über eine Wurzel stolperte und stürzte, dachte sie, verloren zu sein. Ihre gefährliche Feindin stieß ein triumphierendes Gelächter aus und beugte sich über sie, um ihr den Todesstoß zu versetzen.

Wenn Yora überleben wollte, mußte sie schneller sein. Ihre Kraft reichte noch für diesen einen Stoß. Sie traf die Feindin und tötete sie.

Röchelnd brach das Spiegelwesen zusammen und war im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen. Total entkräftet blieb Yora liegen. Sie konnte nicht mehr weiter.

Dies war zwar der richtige Weg, aber es war ihr unmöglich, sich zu erheben – und irgendwo dort oben über den lappigen Blättern kreischten die hungrigen Raubvögel.

***

Gina Spound stand Todesängste aus. Inzwischen wußte sie, was mit Joanna Cook los war, denn diese hatte es ihr erklärt, aber sie konnte diesen Irrsinn nicht begreifen.

Der Besessenen bereitete es großes Vergnügen, ihr zu erzählen, was sie erwartete. Böse, durchtrieben und gemein war Joanna, die sich selbst als Dämonin fühlte.

Sie hatte die Absicht, Kayba zu folgen, egal, wohin er sich begab. Unter ihr bisheriges Leben zog sie einen dicken Strich.

Gina verfluchte den Einfall, eine Annonce in die Zeitung zu geben und eine Untermieterin zu suchen, denn diese Idee hatte ihr Joanna Cook beschert.

»Kayba wäre dir trotzdem nicht erspart geblieben«, behauptete Joanna, die Ginas Gedanken lesen konnte. »In diesem Fall hätte sich alles ein bißchen anders abgespielt, aber am Schluß wärst du auch tot gewesen. Kayba hat es dein Haus angetan. Es eignet sich bestens für seine Zwecke, deshalb hat er es als Versteck gewählt. Er wird seinen Freund Frank Esslin hierherbringen, und dann wird ein Tausch stattfinden. Ein Leben für ein anderes. Es muß immer das wertvollere Leben erhalten werden, und das ist Frank Esslins.«

Gina Spound wollte sich die Ohren zuhalten, doch sie war gefesselt, deshalb schrie sie: »Sei still! Halt den Mund! Hör endlich auf, mich zu quälen! Warum nimmt Kayba nicht deine Haut?«

»Ich bin sein Werkzeug. Warum sollte er mich zerstören? Ich tue alles, was er will. Deshalb wird er mich auch behalten. Du hingegen bist wertlos – abgesehen von deiner Haut.«

Draußen fuhr ein Wagen vor. Die Besessene eilte zum Fenster.

Dann drehte sie sich grinsend um. »Es ist Kayba. Jetzt geht es dir an den Kragen, Gina Spound.«

***

Sie schafften Frank Esslin ins Haus. Als Tembe die gefesselte Barbesitzerin sah, knurrte er aggressiv. »Er darf ihr nichts tun!« sagte Kayba zu Cadna. »Halt ihn zurück!« Der Magier rief den schwarzen Panther und befahl ihm, neben ihm zu bleiben.

Auch Agassmea fand, daß Kayba mit diesem Haus eine gute Wahl getroffen hatte. Es war geräumig und lag nicht allzu weit von der Klinik entfernt. Wenn sie den Notarztwagen noch in der Nacht fortschafften, würde niemand wissen, was für ein Geheimnis dieses Haus barg.

Frank Esslin ließ alles mit sich geschehen. Er konnte sich auf Kayba und Agassmea verlassen. Die beiden würden ihn wiederherstellen, und er würde weitermachen wie bisher.

Er war und blieb ein Söldner der Hölle und ein gefährlicher Mord-Magier. Wo seine Freunde waren, sah er nun, und er fühlte sich ihnen fester verbunden als bisher.

Sie taten alles für ihn, um ihn wieder auf die Beine zu stellen, und würden es auf jeden Fall besser und schneller schaffen als die Ärzte – mit Hilfe einer unbegreifbaren, unsichtbaren Kraft: der schwarzen Magie.

Seinetwegen hatten Agassmea und Kayba Frieden geschlossen, weil es keinen Sinn hatte, sich gegenseitig zu bekämpfen. Im Grunde genommen wollten sie ja beide dasselbe: sein Leben retten. Und das würde ihnen gelingen.

Frank Esslin spürte, daß er sich in den besten Händen befand.

Kayba hatte dafür gesorgt, daß er schmerzfrei war – ganz ohne Medikamente.

Und er fühlte sich auch nicht mehr so schwach und elend.

Der Lavadämon hatte seinen Lebenswillen gestärkt. Die Lebensflamme, die in Frank Esslin schon ziemlich niedergebrannt gewesen war, loderte nun wieder stärker und gab ihm neuen Lebensmut.

Es war ein Fehler gewesen, sich an Tony Ballard um Hilfe zu wenden, das sah Frank Esslin jetzt ein. Er hätte diesen Schritt der Annäherung nicht tun dürfen, das war eines Mord-Magiers nicht würdig.

Er bedauerte, Tony Ballard seinen magischen Ring zurückgegeben zu haben. Irgendwie mußte dieser Fehler ausgebessert werden. Der Ring durfte nicht an Tony Ballards Finger bleiben.

Frank Esslin wollte ihn wiederhaben, und er würde sich überlegen müssen, wie das zu bewerkstelligen war. Ballard besaß schon viel zu viele Waffen.

Cadna beugte sich über den Söldner der Hölle. Der Weißhaarige holte seinen Wellendolch aus dem roten Gewand, und Frank Esslins Lider zuckten kurz.

»Es geschieht dir nichts«, versprach ihm der Magier und setzte die scharfe Klinge des magischen Dolchs an. Er schnitt die Mullbandagen auf, schälte Frank Esslins verbrühten und verbrannten Körper aus dem weichen weißen Stoff.

Heilsalbe glänzte wie Gelee auf der stark verletzten Haut.

Cadna kratzte sie ab.

»Was kannst du für ihn tun?« fragte Agassmea.

»Es ist nicht schwierig, ihn in eine neue Haut zu hüllen«, antwortete Cadna.

Gina Spound schluchzte verzweifelt auf. Das gefiel Joanna Cook. Sie kicherte vergnügt, fühlte sich großartig zwischen diesen Vertretern der schwarzen Macht Ungemein wichtig kam sie sich vor – und jedem Menschen Überlegen, was sie ja auch tatsächlich war, denn ihr standen Höllenkräfte zur Verfügung.

»Bereitet alles für die Hautübertragung vor«, sagte Kayba.

»Ich bringe inzwischen den Krankenwagen weg. Sobald ich zurückkomme, fangen wir an.«

Gina schnürte es die Kehle zu. »Das… das dürft ihr nicht tun!« schrie sie. »Ihr dürft mich nicht umbringen!«

Joanna zeigte, wie sehr sie mit den Repräsentanten der schwarzen Macht verbunden war, indem sie erwiderte: »Wir dürfen alles!« Sie lachte höhnisch. »Du solltest dich freuen, daß Kaybas Wahl auf dich fiel. Mir wäre es eine große Ehre, meine Haut für diesen Mann geben zu dürfen.«

Kayba verließ das Haus. Gleich darauf war das Brummen eines Motors zu hören. Das Geräusch entfernte sich und verebbte. Cadna schälte Frank Esslin weiter aus den Verbänden.

Schließlich lag der Söldner der Hölle nackt da, und Agassmea sprach zu ihm von einer gemeinsamen Zukunft.

Noch war Frank Esslin ein Mensch, aber das wollte sie ändern.

Sie erwähnte Professor Mortimer Kull, dem es gelungen war, vom Menschen zum Dämon aufzusteigen. Er hatte sich so sehr um die Hölle verdient gemacht, daß ihn Asmodis sogar zum Dämon weihte.

Darauf wollte auch Agassmea hinarbeiten, denn dann würde Frank Esslin für sie ein ebenbürtiger Partner sein. Gemeinsam würden sie über die Raubkatzen herrschen.

Es gefiel Frank Esslin, wie Agassmea die Zukunft malte; er verzog das verbrannte Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen.

Kayba hatte gesagt, es wäre ein Fehler gewesen, sich mit Agassmea einzulassen. Frank Esslin fand das ganz und gar nicht. Agassmea war ein Weg, der steil nach oben führte, dorthin, wohin der ehrgeizige Mord-Magier schon lange wollte.

Zu diesem Aufstieg hatte ihm Kayba nicht verhelfen können. Agassmea jedoch würde dazu in der Lage sein. Eines Tages würde er, Frank Esslin, dem Höllenadel angehören.

Kayba durfte bei ihm bleiben, aber nur dann, wenn er sich damit abfand, daß von nun an Agassmea die Nummer eins in seinem Leben war.

Cadna wandte sich von Frank Esslin ab und begab sich zu Gina Spound. Die junge Barbesitzerin dachte, ihre letzte Stunde hätte geschlagen. Wie Kohlenstücke glänzten Cadnas Augen. Er starrte Gina durchdringend an.

Joanna kicherte. »Sie hat Angst.«

Gina zerrte verzweifelt an ihren Fesseln, obwohl sie wußte, daß es keinen Sinn hatte. Sie hoffte, daß Kayba nie zurückkommen würde. Aber würden sie in diesem Fall nicht ohne ihn anfangen?

»Du wirst nichts spüren«, kündigte Cadna an.

»Warum ersparst du ihr die Schmerzen?« fragte Joanna enttäuscht. »Laß sie doch leiden. Alle Märtyrer müssen vor ihrem Ende leiden.«

Cadna beachtete die Besessene nicht, sie war ihm zu minder. Er fand, daß sie sich viel zu wichtig nahm und aufspielte. Sie gehörte nicht wirklich zu ihnen, war nur besessen.

Gina Spound flehte um ihr Leben, doch Cadna besaß kein Herz, das sie erweichen konnte. Er setzte seinen magischen Dolch auch bei ihr an – und schlitzte ihr Kleid von oben bis unten auf.

Schluchzend fragte sie sich, warum das alles ausgerechnet ihr passieren mußte.

Und dann kam Kayba zurück…

***

Den Seelendolch in der knöchernen, kraftlosen Hand, lag Yora erledigt auf dem Boden, schutzlos, wehrlos, jeder Gefahr ausgeliefert Was immer jetzt auf sie zukommen mochte, sie würde sich nicht mehr verteidigen können. Zu sehr hatte der Kampf mit dem Spiegelwesen sie geschwächt.

Wieder einmal verfluchte sie Terence Pasquanell, dem sie das zu verdanken hatte, und Agassmea, die sie im Stich gelassen hatte, Yora war umgeben von unbekannten Geräuschen.

Bedeuteten sie Gefahr? Ihre Mundhöhle war trocken, die faltigen Lippen waren spröde und rissig. Matt bewegte sie ihre Hand. Ohne es zu merken, zog sie den Seelendolch mit.

Plötzlich zuckte sie wie elektrisiert zusammen. Es war so, als hätte die Klinge des Seelendolchs ein blankes, stromführendes Kabel berührt.

Etwas schoß sofort in ihre Hand, den Arm hoch und durch den Körper. Es ließ Yoras schlaffe Muskeln konvulsivisch zucken. Die Totenpriesterin riß erschrocken die trüben Augen auf.

Was war das?

Es war Kraft!

Yora schaffte es, sich aufzurichten. Woher kam die Energie?

Der Dämonin fiel auf, daß sie mit dem Dolch eine aus dem Boden ragende Wurzel berührt hatte.

Davon ging die geheimnisvolle Kraft aus. Yora setzte den Dolch sofort wieder an, und weitere kräftigende Impulse flossen in sie. Yora lud sich mit Hilfe der Wurzel auf.

Und als die Wurzel leer war und sich Yora besser fühlte, suchte sie nach einer andern, die sie anzapfen konnte. Sie drückte die Dolchspitze ins Holz, und die fremde Energie begann zu fließen, ging auf sie über.

Wie ein Energievampir kam sich die Totenpriesterin vor.

Über ihr verfärbte sich das Laub, die Blätter wurden welk und fielen ab.

Je mehr Kraft Yora dem Baum entzog, desto rascher verlor er seine Blätter, und als seine leeren Äste dürr und trocken nach oben ragten, befand sich seine ganze Energie in Yora.

Der Baum war tot. Er hatte seine Kraft für Yoras Leben geben müssen. Sie schöpfte wieder neuen Mut.

Ihr Spiegelbild hatte ihr verraten, daß dies der kürzeste Weg zum Pfad der Jugend war. Endlich hatte sie die Kraft weiterzugehen.

Sie brach sofort auf. Es hieß, daß es gefährlich war, den Pfad der Jugend zu beschreiten, doch Yora war nun zuversichtlich, sein Ende zu erreichen.

Nichts konnte sie mehr aufhalten. Sie grinste höhnisch.

Damit hatten Agassmea und Terence Pasquanell nicht gerechnet.

Vor Yora ragten unvermittelt zwei schlanke schwarze Felsen auf, und dazwischen flimmerte die Luft. Dort begann der Pfad der Jugend. Yora hatte ihn gefunden.

Unerschrocken und entschlossen ging sie auf die schwarzen Felsen zu und verschwand hinter dem geheimnisvollen Flimmern.

***

Man versuchte in der Klinik keine Panik aufkommen zu lassen. Da eine Menge von Tucker Peckinpahs Geld in diesem Krankenhaus steckte, wurden wir vom Chefarzt bevorzugt behandelt.

Als wir von einem bärtigen Riesen hörten, der Frank Esslin entführt hatte, wußten wir, von wem die Rede war. Kayba. Daß sich sein Körper in glühende Lava verwandelt hatte, wäre als Bestätigung nicht mehr nötig gewesen.

Kayba mischte also auch mit. Das überraschte uns, und wir waren darüber verständlicherweise nicht erfreut. Agassmea schien davon keine Ahnung gehabt zu haben, sonst hätte sie Kayba mir gegenüber erwähnt.

Im Notarztwagen hatte der Lavadämon den Söldner der Hölle fortgebracht. Wohin? Wir konnten nicht ganz London auf den Kopf stellen.

Verdammt, wie sollten wir Kayba unseren einstigen Freund wieder abjagen?

Ein Mann namens Don Cassidy platzte in das Büro des Chefarztes. Wir erfuhren, daß er heute nacht als Fahrer des Notarztwagens eingeteilt war.

Kayba hatte somit ihm den Wagen gestohlen, und Cassidy machte daraus eine persönliche Sache. Wie gut, daß es solche Männer gab.

»Als der Notarztwagen losfuhr, rannte ich zu meinem Privatfahrzeug«, berichtete Cassidy. Schweiß glänzte auf seiner hohen Stirn, und er leckte sich immer wieder aufgeregt die Lippen. »Ich hängte mich hinter den Krankenwagen.«

»Hat der Fahrer Sie bemerkt?« wollte ich wissen.

Don Cassidy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Jedenfalls unternahm er nichts, um mich abzuhängen.«

»Fuhr er weit?«

»Nein, Sir.« Cassidy berichtete, wo die Fahrt geendet hatte, und mit belegter Stimme erzählte er weiter, was da aus dem Notarztwagen gekommen war: ein bärtiger Riese, eine schöne Frau, ein schwarzer Panther und ein weißhaariger Alter, der ein bodenlanges rotes Gewand trug.

Sie alle verschwanden mit Frank Esslin in einem Haus, dessen Adresse wir nun hatten und das uns Don Cassidy genau beschrieb. Einen wertvolleren Dienst hätte uns dieser Mann nicht erweisen können.

Ich wußte nicht genau, was diese Bande mit Frank Esslin vorhatte. Sie würden versuchen ihn zu retten, das war klar.

Aber auf was für eine Weise?

Mr. Silver war schon wieder in meinen Gedanken, er konnte es einfach nicht lassen. »Am meisten würden sie Frank mit einer Hauttransplantation helfen«, sagte der Ex-Dämon.

»Wessen Haut würde er bekommen?« fragte ich.

»Die von dem, dem das Haus gehört, würde ich sagen.«

»Auf dem Postkasten steht der Name Gina Spound«, wußte Don Cassidy zu vermelden.

»Dann steht es um Miß Spound jetzt sehr schlecht«, knurrte Mr. Silver.

***

Kayba wollte, daß Tembe draußen Posten bezog, damit niemand sie störte. Cadna schickte den schwarzenPanther hinaus und konzentrierte sich dann auf seinen magischen Wellendolch.

Kichernd tänzelte Joanna Cook hin und her, bis Kayba sie mit scharfen Worten beiseite scheuchte, dann stand sie still und verfolgte mit ihren pupillenlosen Augen, was geschah.

Gina Spounds Tränen rührten keinen der Anwesenden.

Cadna hatte gesagt, es würde schmerzlos sein, aber das war kein Trost für sie. Sie wollte nicht sterben.

Agassmea betrachtete den entstellten Körper ihres Geliebten. »Bald wirst du aussehen wie neu geboren«, sagte sie. »Dann gehen wir fort.«

Sie fing einen unwilligen Blick von Kayba auf. Der Lavadämon haßte es, von ihr so zurückgesetzt zu werden.

Frank Esslin hätte das nicht zulassen dürfen.

»Ich komme mit!« stellte Kayba entschlossen fest.

»Und Cadna und Tembe?« fragte Frank Esslin.

»Die bleiben hier«, antwortete Agassmea. »Cadna will sich in London niederlassen. Er möchte über diese Stadt herrschen.«

»Ich hätte mich an seiner Stelle für eine andere Stadt entschieden«, sagte Frank Esslin.

»Seine Sache«, gab Agassmea schulterzuckend zurück.

Dann schwiegen sie, während Cadna die optimalsten Bedingungen für die magische »Operation« schuf. Das dauerte nicht lange. Als er sich in Bewegung setzte, wußten alle, daß der große Augenblick gekommen war.

Joanna Cook war so begeistert, hier dabeisein zu dürfen, daß sie ein leises Kichern einfach nicht unterdrücken konnte. Gina Spound bäumte sich mit furchtgeweiteten Augen auf dem Sofa auf.

»Nein!« schluchzte sie. »Bitte nicht! Bitte!«

Doch Cadna kümmerte sich nicht darum. Eiskalt setzte er die Klinge seines magischen Wellendolchs an…

***

Wir fanden das Haus sofort; Don Cassidy hatte uns den Weg genau beschrieben. »Wo ist der Notarztwagen?« fragte Mr. Silver.

»Den haben sie bestimmt fortgebracht, damit niemand Verdacht schöpft.«

Wir schlichen auf das Haus zu. Die Fenster waren im Erdgeschoß vergittert. Kunstvoll gearbeitetes Schmiedeeisen hielt Einbrecher ab.

Im Haus brannte Licht, aber die Übergardinen waren zugezogen, so daß man nicht sehen konnte, was drinnen geschah. Ich trennte mich von Mr. Silver und gelangte an ein Fenster, aus dem ein dünner Lichtstreifen fiel.

Hier konnte ich einen Blick ins Haus erhaschen, und was ich sah, ließ meine Haare zu Berge stehen. Ich sah Frank Esslin, der nackt auf einer Bahre lag, sah ein Mädchen, ebenfalls nackt – und gefesselt.

Sie lag auf einem Sofa. Das mußte Gina Spound sein. Ein zweites Mädchen stand in der Nähe des Sofas; ihre Augen hatten keine Pupillen, dennoch konnte sie allem Anschein nach sehen, und sie grinste so vergnügt, daß ich sie für besessen halten mußte.

Kayba und Agassmea verhielten sich ruhig, während sich Cadna über Gina Spound beugte, um ihr den Wellendolch anzusetzen. Es stimmte also: Frank Esslin sollte Gina Spounds Haut bekommen. Gina sollte für den Söldner der Hölle ihr Leben lassen!

Ob sich das noch verhindern ließ? Ich vermißte Tembe.

Hielt er sich außerhalb meines Blickfeldes auf? Mit einer blitzschnellen Bewegung zog ich den Diamondback aus der Schulterhalfter.

Ich hatte die Absicht, einfach durch das Fenster ins Haus zu schießen, um Cadna zu irritieren, aber dann hörte ich ein wildes, aggressives Knurren und wußte, daß Tembe hier draußen war.

Ich fuhr herum und sah Mr. Silver. Der Ex-Dämon lag auf dem Rücken, und Tembe befand sich über ihm. Mein Freund schützte sich mit Silberstarre, damit ihm der schwarze Panther nichts anhaben konnte.

Als Tembe das begriff, ließ er von Mr. Silver ab und wandte sich mir zu. Pfeilschnell sauste er auf mich zu. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben.

Kraftvoll stieß sich das geschmeidige Tier ab, und ich schoß. Die Kugel traf ihr Ziel. Ich sah, wie der Panther zusammenzuckte. Es hatte den Anschein, als würde er im Sprung noch einen Satz machen wollen.

Trotzdem flog Tembe auf mich zu. Ich federte zur Seite, und der schwarze Körper schlug dumpf neben mir auf. Das Tier streckte sich, sein Knurren wurde zu einem schwächer werdenden Röcheln, und dann verendete der schwarze Panther.

***

Als Cadna den Schnitt durchführen wollte, hörte er den Schuß und richtete sich auf. Er spürte, daß Tembe tödlich getroffen war. Die Verbindung, die zwischen ihm und dem schwarzen Panther bestand, riß jäh ab.

Das brachte ihn aus der Fassung, störte seine magische Konzentration erheblich. Er dachte plötzlich nicht mehr an Gina Spound und an das, was er ihr antun wollte.

»Was ist da draußen los?« schrie Kayba wütend.

Joanna hatte Spaß daran und kicherte.

Agassmea rannte zum Fenster und fetzte die Übergardinen zur Seite. »Tony Ballard und Mr. Silver!« zischte sie haßerfüllt. »Ich hätte Ballard doch töten sollen!«

»Wir schaffen Frank Esslin und das Mädchen in den Keller!« entschied Kayba. »Dort kann Cadna ungestört die Hauttransplantation vornehmen. Wir – du, ich und Joanna – schirmen ihn ab.«

»Ballard hat Tembe getötet!« knirschte der alte Magier.

»Du kannst ihn später betrauern«, erwiderte Kayba. »Dazu ist jetzt keine Zeit.«

»Ich werde Ballard töten!« stieß Cadna grimmig hervor.

»Das werden wir erledigen, du hast eine andere Aufgabe.«

»Ballard muß sterben! Durch meine Hand!« rief Cadna mit erhobener Stimme.

Diese Uneinigkeit brachte den Gegnern der Schwarzblüter einen geringen Zeitvorteil – wertvolle Minuten, die entscheidend für Gina Spounds Leben sein konnten.

Cadna war nicht bereit, sich in den Keller zu begeben, und Kayba fand keine Möglichkeit, ihn zu zwingen. Er forderte deshalb Agassmea auf, Einfluß auf den Magier zu nehmen, doch auch sie erreichte nichts.

***

Mr. Silver stand wieder auf den Beinen. Er behielt die Silberstarre bei. Während wir auf die Haustür zurannten, zerfiel Tembe zu Staub. Im vollem Lauf wuchtete sich der Ex-Dämon gegen die Tür, die dieser Gewalt nicht gewachsen war.

Knirschend brach das Holz, die Tür schwang zur Seite und krachte gegen die Wand. Cadna brüllte Dämonenworte, doch diesmal war Mr. Silver darauf gefaßt.

Er kehrte sie irgendwie um, so daß sie sich gegen den Magier richteten, und Cadna wurde von ihrer Kraft getroffen und durch den Living-room geschleudert.

Mein Freund hastete zu Gina Spound, zerriß ihre Fesseln und drängte sie hinaus.

Im Moment war alles außer Kontrolle, und davon profitierten wir. Ich warf Gina Spound meine Lederjacke zu, damit sie ihre Blößen bedecken konnte.

Kreidebleich wankte sie an mir vorbei.

»In den Keller!« schrie Kayba, und Agassmea riß sogleich mit ihm die Trage hoch, auf der Frank Esslin lag.

Ich legte auf Kayba an, kam jedoch nicht zum Schuß, denn die Besessene wurde zur gefährlichen Furie. Mit einem schrillen Wutgeheul stürzte sie sich auf mich.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Cadna erhob. Er und Mr. Silver bekämpften sich mit Magie; diese Kräfte schienen sich jedoch die Waage zu halten, so daß sie keinem von beiden zum Vorteil gereichten.

Was dann entschied, war reine körperliche Stärke, Muskelkraft, und da hatte Mr. Silver entschieden mehr zu bieten als der alte Magier.

Cadna versuchte sein letztes Trumpf-As auszuspielen: den magischen Wellendolch. Vielleicht hätte der Dolch die schützende Silberstarre aufgehoben, doch Mr. Silver ließ es erst gar nicht darauf ankommen. Er schlug dem Magier den Dolch aus der Hand.

Der Wellendolch sauste davon und bohrte sich in das Holz eines Schranks. Was Cadna jetzt noch zu bieten hatte, reichte nicht aus, Mr. Silver zu bezwingen…

Die Furie mit den weißen Augäpfeln hatte lange schwarze Krallen. Sie schienen ihr eben erst gewachsen zu sein, und sie setzte, sie sogleich gegen mich ein.

Während sie mit der linken Hand meinen rechten Arm, und somit auch den Diamondback, nach oben drückte, versuchte sie mir mit der rechten das Gesicht zu zerkratzen.

Ich hatte Mühe, das zu verhindern, denn sie war unglaublich stark. Schreiend und geifernd stieß sie mich gegen die Wand und schlug meine Revolverhand so lange dagegen, bis ich den Revolver fallen ließ.

Jetzt dachte sie wohl, mich schon geschafft zu haben, doch im nächsten Moment brachte ich einen Treffer an, der sie erschütterte. Sie hatte meinen Schwinger übersehen, und die Magie meines Rings explodierte an ihrer Schläfe.

Das warf sie nieder. Das Weiß ihrer Augen schwamm auf einmal in Blut. Sie sprang wieder auf und brüllte mir mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.

Indessen streckte den alten Magier ein silberner Hammerschlag nieder. Der Ex-Dämon war sofort über Cadna, krallte die Finger in das lange weiße Haar des Feindes und vernichtete ihn.

Sofort sank Cadnas Körper ein, und sein Wellendolch verschwand. Augenblicke später lag nur noch das rote Gewand des Magiers auf dem Boden.

Der Mann, der gekommen war, um mit seinem Panther in London Angst und Schrecken zu verbreiten und die Stadt zu beherrschen, hatte sein verdientes Ende gefunden.

Die Besessene riß ihren Mund weit auf, und ich sah, daß sich darin etwas bewegte. Aber es war nicht ihre Zunge, sondern eine große dunkelgraue Ratte, die sich abstieß und mir ins Gesicht springen wollte.

Ich federte in Gedankenschnelle in die Hocke und stieß meine rechte Faust nach oben. Kaum hatte mein magischer Ring Kontakt mit dem Nager, zerplatzte er, und die Besessene quittierte meinen Erfolg mit einem lauten Wutgeheul.

Ihre schwarzen Krallen wurden noch länger. Niemand konnte sie der Hölle entreißen, sie war zu sehr verseucht, würde für immer auf der schwarzen Seite bleiben.

Das abgrundtief Böse, das sie beherrschte, verzerrte ihr Gesicht zu einer häßlichen Fratze. Es sah so aus, als würde sich die Hölle nach außen kehren.

Die Furie griff erneut an. Ich hechtete nach meinem Revolver. Meine Finger schlossen sich um den Kolben, und ich warf mich herum.

Sie riß entsetzt die Augen auf, als sie in die Mündung des Diamondback starrte. Bevor sie noch reagieren konnte, drückte ich ab.

Ganz langsam kippte sie zur Seite. Einige Herzschläge später war sie tot.

***

Kayba hatte die Kellertür aufgestoßen, und nun stieg er die Stufen hinunter. Er stemmte die Trage hoch, damit Frank Esslin nicht hinunterrutschte.

Agassmea ging hinten, leicht gebückt, damit die Trage ungefähr waagrecht blieb. Nach wie vor hatte Frank Esslin keine Schmerzen. Kaybas Magie verhinderte sie, gleichzeitig stärkte sie ihn auch geringfügig.

Agassmea stolperte. »Nicht so schnell, Kayba!« zischte sie unwillig.

Die Umstände hatten sie zusammengeschmiedet, aber Agassmea glaubte nicht, daß sie in Kayba jemals einen Freund sehen würde. Er würde bestimmt keine Gelegenheit auslassen, gegen sie zu intrigieren.

Alles würde er versuchen, um Frank Esslin dazu zu bewegen, sie zu verlassen, deshalb würde sie sich überlegen müssen, was sie anstellen konnte, um den Lavadämon loszuwerden.

Sie trugen ihre Last – die für sie beide kostbar war – in einen großen Raum. Neben der Tür befand sich eine Sprossenwand, davor stand ein Heimfahrrad, und daneben war ein Trimmgerät mit Gewichten, die an dünnen Seilen hingen.

»Tony Ballard und Mr. Silver haben verhindert, daß ich zu einer neuen Haut komme!« knurrte Frank Esslin. »Ich hasse die beiden.«

»Wir werden dich trotzdem wiederherstellen«, versprach Agassmea.

»Wenn ich wieder bei Kräften bin, präsentiere ich ihnen dafür die Rechnung!« knirschte Frank Esslin mit lodernden Augen.

»Und ich werde dich dabei unterstützen«, sagte Kayba.

***

Mr. Silvers Blick huschte an mir auf und ab.

»Ich bin okay«, keuchte ich. Gina Spound wankte zur Tür herein. »Ist es vorbei?«

»Noch nicht ganz«, antwortete ich.

»Drei von ihnen haben sich in den Keller abgesetzt.«

Gina starrte auf die tote Besessene und faßte sich an die fahlen Wangen.

Mr. Silver drängte mich, den Kampf fortzusetzen. Ich wandte mich an Gina, riet ihr, dem Keller fernzubleiben, egal, was passierte.

Sie nickte. »Ich hätte sowieso nicht den Mut, da hinunterzugehen«, gestand sie.

Der Ex-Dämon zeigte auf Joanna Cook. »Wenn Sie etwas Nützliches tun möchten, rufen Sie die Polizei an, damit man die Tote abholt. Melden Sie einfach nur, daß in Ihrem Haus eine Leiche liegt.«

»Ja«, flüsterte Gina. »Ja, das werde ich tun.«

Wir begaben uns zur offenen Kellertür. Mit schmalen Augen schaute ich die Treppe hinunter, dann wandte ich mich an Mr. Silver und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Hör zu, Silver, ich habe nichts dagegen, wenn du mit Agassmea und Kayba kurzen Prozeß machst, aber Frank Esslin möchte ich lebend haben.«

»Ich auch.«

»Dann wären wir uns ja einig.«

Ich nahm den Diamondback in die linke Hand und öffnete mein Hemd, um schneller an den Dämonendiskus zu kommen, denn geweihtes Silber reichte nicht aus, Kayba und Agassmea zu vernichten, das waren Dämonen der ersten Garnitur, gefährliche Kaliber.

Nebeneinander stiegen wir die Kellertreppe hinunter. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Unsere Feinde konnten uns eine tückische Falle gestellt haben. Wir mußten verdammt vorsichtig sein.

Es war ein Wohnkeller, in den wir gelangten. Ich legte meine Hand auf den Dämonendiskus.

Mr. Silver kniff die Augen zusammen und blickte sich mißtrauisch um.

»Spürst du was?« fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Aber das hat nichts zu bedeuten. Sie können sich abgeschirmt haben.«

Wir näherten uns einer geschlossenen Tür. Der Ex-Dämon drängte mich zur Seite, schlug auf die Klinke und gab der Tür einen kräftigen Stoß.

Wir hatten einen verfliesten Fitneßraum vor uns. Auf dem Boden stand die Bahre. Sie war leer. Der ganze Raum war leer.

Mr. Silver blickte mich enttäuscht an. »Sie sind weg, Tony.«

»Nicht mehr in diesem Haus?« fragte ich.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Sie haben sich mit Frank Esslin in eine andere Dimension abgesetzt.«

Ich hätte beinahe geflucht.

***

Viele Dimensionen standen ihnen zur Auswahl. Ich kannte nur einen Bruchteil davon. Sie mußten Frank Esslin an einen Ort bringen, wo sie ihm helfen konnten.

Magie war auf die Dauer keine richtige Behandlung. Franks Haut mußte erneuert werden. Wer würde nun seine Haut für ihn hergeben müssen?

»Sie werden ein Opfer finden«, sagte Mr. Silver. »Vielleicht verschaffen sie ihm die Haut eines Dämons.«

Ich schluckte. »Hat es einen Sinn, Frank Esslin zu suchen?«

»Sie können überall sein – in der Hölle, auf Coor, auf Haspiran… Wir wissen nicht, wohin sie sich abgesetzt haben.«

»Aber wir wissen, wo sie früher oder später auftauchen werden«, sagte ich.

»Beim Katzenthron.«

»Darauf wärst du nicht gekommen, wenn du mir nicht wieder hinter die Stirn geschaut hättest.«

»Du hältst mich wohl für einen vollkommenen Schwachkopf.«

Ich grinste. »Wer ist schon vollkommen?«

Wir hatten uns sicherheitshalber im ganzen Keller umgesehen, um uns darauf verlassen zu können, daß er

»sauber« war und von Gina Spound gefahrlos betreten werden konnte.

Gina würde den Alptraum, in den sie durch puren Zufall geraten war, bestimmt nie vergessen. Es hatte wirklich nicht viel gefehlt, dann hätte Frank Esslin mit ihrer Haut weitergelebt.

Sie konnte ihr Glück, daß ihr das erspart geblieben war, immer noch nicht begreifen. Sie begriff vieles nicht, aber das war völlig normal.

Als wir aus dem Keller zurückkamen, trug sie einen schicken Hosenanzug. Mit einem gespannten, fragenden Blick musterte sie uns. Ich erklärte ihr, daß sie keine Angst zu haben brauche, nun wäre die Gefahr endgültig vorbei.

Sie gab mir meine Lederjacke zurück. »Vielen Dank, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard. Das ist Mr. Silver. Haben Sie die Polizei verständigt?«

Sie brauchte nicht zu antworten, denn im selben Augenblick traf vor dem Haus ein Streifenwagen ein. Ich hatte die Absicht, es Mr. Silver zu überlassen, die Polizisten über alles aufzuklären. Der Ex-Dämon konnte sich überzeugender verständlich machen, und wenn das nicht reichte, konnte er mit magischer Hypnose nachhelfen.

***

»Hör zu«, sagte ich tags darauf zu Mr. Silver, »wir besuchen jetzt Tucker Peckinpah. Nach der gestrigen Herzattacke darf er sich nicht aufregen, deshalb werden wir ihm nicht erzählen, was sich in seiner unmittelbaren Nähe abgespielt hat.«

»Daß Kayba Frank Esslin entführt hat.«

»Richtig«, erwiderte ich. »Erstaunlich, wie leicht du mir folgen kannst.«

Der Ex-Dämon grinste.

»Ich habe eine gute Auffassungsgabe.«

Wir verließen das Haus; Vicky und Roxane begleiteten uns.

Im Krankenhaus lief wieder alles seinen gewohnten Gang. Von der nächtlichen Aufregung hatten die Patienten nichts mitbekommen.

Inzwischen hatte man den Notarztwagen gefunden und zurückgebracht.

Cruv war bei dem Industriellen. Mr. Silver drückte dem Kleinen so kräftig die Hand, daß dieser das Gesicht verzog.

Grinsend fragte er: »Was ist? Verträgst du den herzlichen Händedruck eines Mannes nicht?«

Tucker Peckinpah sah beruhigend gut aus. Seine Wangen hatten Farbe, in seinen Augen war Leben, und er freute sich sichtlich über unseren Besuch.

Als Vicky ihn auf die linke und Roxane auf die rechte Wange küßte, strahlte er. »Das entschädigt für vieles«, sagte er.

»Da macht das Kranksein beinahe Spaß.«

»Wir wollen doch hoffen, daß Sie's deswegen nicht unnötig hinauszögern, Partner«, warf ich ein. »Wir besuchen Sie lieber zu Hause als hier.«

»Keine Sorge, Tony, ich bleibe keinen Tag länger, als es unbedingt sein muß. Ist draußen alles in Ordnung?«

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick, dann meinte der Ex-Dämon im Brustton vollster Überzeugung: »Ja, alles ist bestens. Angenehm ruhig ist es zur Zeit. Man könnte fast meinen, die schwarze Macht würde uns eine Verschnaufpause gönnen.«

»Hört man von Frank Esslin etwas Neues?« erkundigte sich der Industrielle.

Wieder schaute mich Mr. Silver schnell an, bevor er antwortete: »Frank geht es gut, er befindet sich auf dem Weg der Besserung. Ich schaue nachher einen Sprung bei ihm rein.«

»Da werden Sie aber einen großen Sprung machen müssen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Wieso?« fragte Mr. Silver irritiert.

»Weil Frank Esslin heute nacht von Kayba entführt wurde; das können Sie doch noch nicht vergessen haben.«

Mr. Silver sah mich verloren an. »Von wem haben Sie das?«

»Cruv hat es mir berichtet.«

Der Hüne wiegte den Kopf. »Das hätte ich mir denken können. Der Kleine ist die größte Quasseltante, die ich kenne. Wir wollten Sie nicht aufregen, deshalb kamen wir überein, die Wahrheit ein wenig zu schminken. Wir konnten nicht ahnen, daß uns dieser Mini-Guerilla in den Rücken fällt.«

»Ich rege mich eher auf, wenn man mir die Wahrheit vorenthält«, stellte Tucker Peckinpah klar. »Behandeln Sie mich nicht wie einen senilen alten Mann, dem man nichts mehr zumuten kann, sondern berichten Sie mir, was ich noch nicht weiß.«

Mr. Silver hob die Hände. »Ich passe, Tony, jetzt bist du dran.«

»Na schön, Partner«, sagte ich. »Wenn Sie die Wahrheit vertragen, sollen Sie sie hören.«

Aufmerksam lauschte der Industrielle meinen Worten, aber er regte sich dabei nicht auf. Er bedauerte nur, daß wir es nicht geschafft hatten, Frank Esslin nach all den Jahren auf unsere Seite zurückzuholen.

Als wir gingen, sagte Mr. Silver auf dem Flur zu Cruv:

»Wenn du wieder mal den unbändigen Drang verspürst, als Alleinunterhalter auftreten zu müssen, gib mir wenigstens ein Zeichen. Ich kam mir vorhin ganz schön dämlich vor.«

»Genügt es, wenn ich dir gegen das Scheinbein trete?«

erkundigte sich der Gnom.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, antwortete Mr. Silver.

»Aber du mußt kräftig treten, damit ich's auch spüre.«

»Sei unbesorgt, du wirst es spüren«, versprach der Kleine grinsend.

ENDE
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